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Edıth Steins Studienreise 19372 ach Parıs
Teıl Von Breslau ach Würzburg

Als Edırch Steıin, dıe hl Europa-Patronıin Teres1a Benedicta Ciruce
OCD*, Januar 19727) durch dıe Taute iın dıe katholische Kırche
eintrat, W ar S1E längst 1ne iın der Phänomenologıe Edmund Husserls
oründlıch ausgebildete Philosophıin. Ihrer Neıigung gemafß >weıl ıch
1U eiınmal konstrulert bın, da{ß ıch reflektieren rnuß « 1, Nr.
7/8) wollte S1C nunmehr darangehen, dıe verstandesmäfsıgen Grund-
lagen des katholischen Bekenntnisses niher kennenzulernen. ach-
dem S1C dann (Jstern 1923 ıhre Unterrichtsstelle den Lehran-
stalten 1mM Dominikanerinnenkloster St Magdalena Speyer, zumal

Lehrerinnenseminar, aNSCLIFELCN hatte, ftand S1C dort Gelegenheıt, iın
dıe Gedankenweltr des Thomas VOo  — Aquın einzudringen. Kenner
hatten ıhr namlıch gCraLCN, wıeder wıssenschattliıch arbeıten, un:
empfohlen, zunächst dıe Quaestiones dısputatae de verıtate über-
SCETZCN, denn dieses bedeutende Werk des hl Thomas VOo  — Aquın lag iın
eutscher Übertragung och nıcht VOo  S Zugleich hoftte Edırch Stein,
aut diıese \We1se auch selbst ın der thomiıstischen Begritfswelt Fufs
tassen, da S1C bısher Ja 1U  am der modernen Philosophie, zumal der Phä-
nomenologıe, nahegestanden hatte. Als katholische Philosophin muf{s-
LE S1E 1ber iın der Scholastık bewandert SeIN. Im damals yültıgen Codex
des Kanonischen Rechtes hatte Papst Benedıikt wıederum
Weisungen für dıe Philosophiestudien kırchlichen Einrichtungen
testgelegt. Er hatte sıch dabel dıe Enzyklıka Aetern1ı Patrıs Unige-
NItus VOo  — Papst LeoO 11L gehalten, und wurde ın 1366 Absatz
angeordnet: »Philosophiae rationalıs theolog1ae studıa eT alurn—
OIU ın hıs dıscıplınıs instıtutionem professores OMN1INO PEFLFACLENT
1d Angelıcı Doctorıs ratiıonem, doctrinam eT princıpia, SANCIE

teneA141nNL.«

Äm Oktober 1999 Papst Johannes Paul IL durch eın ÄApostolisches Schrei-
ben die Heıligen Bırgitta VO Schweden, Caterina VO Sıena un: eres1ia Benedicta
('ruce (Edıth Stein) Patronınnen Europas (Verlautbarungen des Äpostolischen Stuh-
les Nr. 140, Bonn 11 4{0 cC))
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M. AMATA NEYER

Edith Steins Studienreise 1932 nach Paris
Teil 1: Von Breslau nach Würzburg 

Als Edith Stein, die hl. Europa-Patronin Teresia Benedicta a Cruce
OCD1, am 1. Januar 1922 durch die Taufe in die katholische Kirche
eintrat, war sie längst eine in der Phänomenologie Edmund Husserls
gründlich ausgebildete Philosophin. Ihrer Neigung gemäß – »weil ich
nun einmal so konstruiert bin, daß ich reflektieren muß« (ESGA 1, Nr.
78) – wollte sie nunmehr darangehen, die verstandesmäßigen Grund-
lagen des katholischen Bekenntnisses näher kennenzulernen. Nach-
dem sie dann zu Ostern 1923 ihre Unterrichtsstelle an den Lehran-
stalten im Dominikanerinnenkloster St. Magdalena zu Speyer, zumal
am Lehrerinnenseminar, angetreten hatte, fand sie dort Gelegenheit, in
die Gedankenwelt des hl. Thomas von Aquin einzudringen. Kenner
hatten ihr nämlich geraten, wieder wissenschaftlich zu arbeiten, und
empfohlen, zunächst die Quaestiones disputatae de veritate zu über-
setzen, denn dieses bedeutende Werk des hl. Thomas von Aquin lag in
deutscher Übertragung noch nicht vor. Zugleich hoffte Edith Stein,
auf diese Weise auch selbst in der thomistischen Begriffswelt Fuß zu
fassen, da sie bisher ja nur der modernen Philosophie, zumal der Phä-
nomenologie, nahegestanden hatte. Als katholische Philosophin muß-
te sie aber in der Scholastik bewandert sein. Im damals gültigen Codex
des Kanonischen Rechtes (CIC) hatte Papst Benedikt XV. wiederum
Weisungen für die Philosophiestudien an kirchlichen Einrichtungen
festgelegt. Er hatte sich dabei an die Enzyklika Aeterni Patris Unige-
nitus von Papst Leo XIII. gehalten, und so wurde in § 1366 Absatz 2
angeordnet: »Philosophiae rationalis ac theologiae studia et alum-
norum in his disciplinis institutionem professores omnino pertractent
ad Angelici Doctoris rationem, doctrinam et principia, eaque sancte
teneant.«
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1 Am 1. Oktober 1999 ernannte Papst Johannes Paul II. durch ein Apostolisches Schrei-
ben die Heiligen Birgitta von Schweden, Caterina von Siena und Teresia Benedicta a
Cruce (Edith Stein) zu Patroninnen Europas (Verlautbarungen des Apostolischen Stuh-
les Nr. 140, Bonn (J II 40 c)).
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Im drıtten Jahr ıhrer Speyerer Lehrtätigkeıit schrıeb Edırch Stein den
HusserlIschüler Frıitz Kaufmann“, ıhren ehemalıgen Kommuilitonen:
»In den ersten WEl Jahren habe ıch 1U  am EeLWwWAas übersetzt neben der
Schule*, dazu reichte Nun wollte ıch mıch Gröfßeres her-
ALLWASCH, namlıch 1ne Auseinandersetzung mıt dem hl Thomas.
Ich habe auch mıt dem Studıum der Quaestiones dısputatae begonnen,
1ber bısher hat sıch dıe nötıge Kontinultät nıcht hergestellt, un: ıch
mMuUu WAarten, W1€E damıt wırd.« 4, Nr. 45) Oftftensıchtlich 1ST.
ıhr der Übergang VOo  — Husserl!s Gedankenwelt und Ausdrucksweilse

der des Thomas nıcht leicht gefallen. In eınem Briıef Koman
Ingarden‘ hatte S1C darüber 1Ne Andeutung gemacht: » Was S1e ber
das Manko der phänomenologischen Methode schreıben, dem annn
ıch ziemlıch zustımmen. AÄhnliches fällt mMır auf, WL ıch Jetzt gele-
gentlich mıt scholastısch CIZOSCHNECH Leuten Zusarnrnenkornrne. Dort
1sST der präz1se, durchgebildete Begriffsapparat, der u11l tehlt Dafür
tehlt treılıch me1lst dıe unmıttelbare Berührung mıt den Sachen, dıe uUu1ls

Lebensluft 1St; der Begriffsapparat Sperr eınen leicht dıe Aut-
nahme VOo  — Neuem ab « A, Nr. 82)
In dem Bestreben, dıe ıhr bestens VvVertiraute Phänomenologıe mı1t dem
Thomısmus verbinden, mıt der (fast) einzıgen VOo  — der Kırche
anerkannten philosophischen Rıchtung, WLr Edırch Stein VOo  — kathaolı-
schen Philosophen, zumal VOo  — Erich Przywara” 5], unterstutzt W OI -

den SO schreıbt S1C 1m Sommer 1925 AUS Trebnitz, S1C 1Ne kurze
Ferlenzeıt verbrachte, Koman Ingarden: »<Neulıch> passıerte eL-

Fritz Kaufmann 15891 Leipz1g, 1955 Zürich, Ort auch bestattet) lernte Edırtch Stein
1915 als HusserlIschüler kennen un: habılıtierte sıch 1976 be1 Husser] ın Freiburg. Er
em1grierte 1956 ın die USAÄA

Edıth Stein übersetzte ın Speyer zunächst VO John Henry Newman die »Briefe un:
Tagebücher bıs zZzu Übertritt ZUr Kırche 1—1 S45 « Es War der Band der Vo Da-
1e] Feuling UOSB, Erich Przywara 5 ] un: Paul Sımon herausgegebenen Gesammelten
Werke Der Band enthielt eine Eıinleitung Vo Francıs Bacchus un: Henry Irıstram un:
erschıen 19758 1M Theatıner Verlag München 22) Schon vorher hatte Edıth
Stein eın Werk VO Newman übersetzt, nämlıch » The Idea of University«. Dıie
Handschriuft (mehr als 1 100 Seıten) legt ın ULMSCICIK Archiv; S1C wurde Eersi Jetzt ın ESGÄAÄA
21 un: mıt einer Eıinführung Vo H.- Gerl-Falkovıtz XI-XIX) veröffentlicht. Än-
scheinend W ar CS Edırtch Stein CNISANSCNH, dafß der Matthias-Grünewald-Verlag Maınz
190727 eine teilweıise Übersetzung Vo Else Gutermuth dem Titel »Kırche un: WISs-
senschaft« herausgebracht hatte.

Koman Ingarden 1593 Krakau, 1970 Krakau) War ın Göttingen un: Freiburg Hus-
serIschüler. Edıth Steins Briefe ıh; sınd ın ESGÄAÄ publızıert; dagegen sınd seine
Briefe S$1e bıs auf eine eINZISE Ausnahme Nr. 7/3) nıcht erhalten.

Erich Przywara S], Philosoph 1559 Kattowiıtz, 19/) Murnau, bestattet auf dem
Friedhof der Jesuiten ın Pullach)
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Im dritten Jahr ihrer Speyerer Lehrtätigkeit schrieb Edith Stein an den
Husserlschüler Fritz Kaufmann2, ihren ehemaligen Kommilitonen:
»In den ersten zwei Jahren habe ich nur etwas übersetzt neben der
Schule3, dazu reichte es. Nun wollte ich mich an etwas Größeres her-
anwagen, nämlich an eine Auseinandersetzung mit dem hl. Thomas.
Ich habe auch mit dem Studium der Quaestiones disputatae begonnen,
aber bisher hat sich die nötige Kontinuität nicht hergestellt, und ich
muß warten, wie es damit wird.« (ESGA 2, Nr. 45) Offensichtlich ist
ihr der Übergang von Husserls Gedankenwelt und Ausdrucksweise
zu der des hl. Thomas nicht leicht gefallen. In einem Brief an Roman
Ingarden4 hatte sie darüber eine Andeutung gemacht: »Was Sie über
das Manko der phänomenologischen Methode schreiben, dem kann
ich ziemlich zustimmen. Ähnliches fällt mir auf, wenn ich jetzt gele-
gentlich mit scholastisch erzogenen Leuten zusammenkomme. Dort
ist der präzise, durchgebildete Begriffsapparat, der uns fehlt. Dafür
fehlt freilich meist die unmittelbare Berührung mit den Sachen, die uns
Lebensluft ist; der Begriffsapparat sperrt einen so leicht gegen die Auf-
nahme von Neuem ab.« (ESGA 4, Nr. 82)
In dem Bestreben, die ihr bestens vertraute Phänomenologie mit dem
Thomismus zu verbinden, d.h. mit der (fast) einzigen von der Kirche
anerkannten philosophischen Richtung, war Edith Stein von katholi-
schen Philosophen, zumal von Erich Przywara5 SJ, unterstützt wor-
den. So schreibt sie im Sommer 1925 aus Trebnitz, wo sie eine kurze
Ferienzeit verbrachte, an Roman Ingarden: »<Neulich> passierte et-
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2 Fritz Kaufmann (* 1891 Leipzig, † 1958 Zürich, dort auch bestattet) lernte Edith Stein
1913 als Husserlschüler kennen und habilitierte sich 1926 bei Husserl in Freiburg. Er
emigrierte 1936 in die USA. 
3 Edith Stein übersetzte in Speyer zunächst von John Henry Newman die »Briefe und
Tagebücher bis zum Übertritt zur Kirche 1801–1845«. Es war der 1. Band der von Da-
niel Feuling OSB, Erich Przywara SJ und Paul Simon herausgegebenen Gesammelten
Werke. Der Band enthielt eine Einleitung von Francis Bacchus und Henry Tristram und
erschien 1928 im Theatiner Verlag München (ESGA 22). – Schon vorher hatte Edith
Stein ein Werk von J. H. Newman übersetzt, nämlich »The Idea of a University«. Die
Handschrift (mehr als 1100 Seiten) liegt in unserem Archiv; sie wurde erst jetzt in ESGA
21 und mit einer Einführung von H.-B. Gerl-Falkovitz (XI–XIX) veröffentlicht. An-
scheinend war es Edith Stein entgangen, daß der Matthias-Grünewald-Verlag Mainz
1927 eine teilweise Übersetzung von Else Gutermuth unter dem Titel »Kirche und Wis-
senschaft« herausgebracht hatte.
4 Roman Ingarden (* 1893 Krakau, † 1970 Krakau) war in Göttingen und Freiburg Hus-
serlschüler. Edith Steins Briefe an ihn sind in ESGA 4 publiziert; dagegen sind seine
Briefe an sie bis auf eine einzige Ausnahme (ESGA 2 Nr. 73) nicht erhalten. 
5 Erich Przywara SJ, Philosoph (* 1889 Kattowitz, † 1972 Murnau, bestattet auf dem
Friedhof der Jesuiten in Pullach).
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WD, Wa S1C freuen wırd. Es besuchte miıch namlıch Pater Przywa-
S] AUS München, mı1t dem ıch durch dıe Newmané—Übersetzung‚ dıe
herausgıbt, brieflich ın Verbindung gekommen W Al. Er 1ST. eın sehr

Kenner der modernen Philosophıie un: ın ULLSCI CII Briet-
wechsel hatte sıch bereıts geZzeEILT, da{fß WITFr beıde dasselbe Desiderat als
gegenwärtıg dringende Aufgabe betrachten: namlıch 1nNne AÄAuse1linan-
dersetzung zwıschen der tradıtıonellen katholischen und der moder-
11IC  — Philosophie (wobeı ıhm auch dıe Phänomenologıie das Wiıchtigste
ISt). Im mundlıchen Gespräch hat mIır drıngend zugeredet, wıeder
wıssenschattlıch 1arbeıten un: meıne Schulstunden dıiesem
/7Zweck möglıchst einzuschränken. Se1t (JIstern b1n ıch darauthın EeLWwWAas

entlastet un: habewas, was sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywa-  ra SJ aus München, mit dem ich durch die Newman®-Übersetzung, die  er herausgibt, brieflich in Verbindung gekommen war. Er ist ein sehr  guter Kenner der modernen Philosophie  und in unserem Brief-  wechsel hatte sich bereits gezeigt, daß wir beide dasselbe Desiderat als  gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine Auseinan-  dersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der moder-  nen Philosophie (wobei ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste  ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend zugeredet, wieder  wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem  Zweck möglichst einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas  entlastet und habe ... vor kurzem mit dem Studium von Thomas von  Aquinos philosophischem Hauptwerk — den Qaestiones disputatae —  begonnen. ... Was dabei herauskommen wird, kann ich noch nicht ab-  sehen — ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit Noten oder  eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Metho-  dik, für sich oder im Vergleich mit der phänomenologischen oder  sonst was. Ich glaube, es war ... recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten  länger pausiert habe. Ich habe nun den nötigen Abstand gewonnen,  scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit kritischen  Augen zu betrachten, die ich früher ... doch gar zu naiv handhabte.«  (ESGA 4, Nr. 89)  Als Freunde und Schüler Husserls 1929 zu seinem 70. Geburtstag eine  Festschrift’ vorbereiteten, behandelte Edith Stein in ihrem Beitrag das  genannte dringende Anliegen und gab ihm den Titel: »Husserls Phä-  nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von Aquino. Ver-  such einer Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel verfaßte sie die fol-  gende Fußnote: »Der Titel sagt bereits, daß es sich um einen ersten  Versuch handelt ... Eine wirkliche Auseinandersetzung würde eine  gründliche Darstellung der Phänomenologie in ihren verschiedenen  Entwicklungsstadien und nach allen Teilgebieten und eine ebenso  gründliche Darstellung der Philosophie des hl. Thomas erfordern. (Ich  sage absichtlich nicht »Thomismus<, weil ich mir nicht ein traditionel-  © John Henry Kardinal Newman (* 1801 London, + 1890 Birmingham), 1845 Konversi-  on zur kath. Kirche, 1879 zum Kardinal ernannt. — Edith Steins Übersetzung seiner  Briefe und Tagebücher erschien zunächst in München 1928, dann auch in ESGA 22  (2002), und seine Idee der Universität erschien in ESGA 21 (2004).  7 Festschrift. Edmund Husserl zum 70. Geburtstag gewidmet. Ergänzungsband zum  Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. Max Niemeyer Verlag,  Halle a. d. Saale, 1929.  33VOoOoI kurzem mıt dem Studıum VOoO  — Thomas VOo  —

Aqu1inos philosophischem Hauptwerk den Qaestiones dısputatae
begonnen.was, was sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywa-  ra SJ aus München, mit dem ich durch die Newman®-Übersetzung, die  er herausgibt, brieflich in Verbindung gekommen war. Er ist ein sehr  guter Kenner der modernen Philosophie  und in unserem Brief-  wechsel hatte sich bereits gezeigt, daß wir beide dasselbe Desiderat als  gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine Auseinan-  dersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der moder-  nen Philosophie (wobei ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste  ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend zugeredet, wieder  wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem  Zweck möglichst einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas  entlastet und habe ... vor kurzem mit dem Studium von Thomas von  Aquinos philosophischem Hauptwerk — den Qaestiones disputatae —  begonnen. ... Was dabei herauskommen wird, kann ich noch nicht ab-  sehen — ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit Noten oder  eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Metho-  dik, für sich oder im Vergleich mit der phänomenologischen oder  sonst was. Ich glaube, es war ... recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten  länger pausiert habe. Ich habe nun den nötigen Abstand gewonnen,  scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit kritischen  Augen zu betrachten, die ich früher ... doch gar zu naiv handhabte.«  (ESGA 4, Nr. 89)  Als Freunde und Schüler Husserls 1929 zu seinem 70. Geburtstag eine  Festschrift’ vorbereiteten, behandelte Edith Stein in ihrem Beitrag das  genannte dringende Anliegen und gab ihm den Titel: »Husserls Phä-  nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von Aquino. Ver-  such einer Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel verfaßte sie die fol-  gende Fußnote: »Der Titel sagt bereits, daß es sich um einen ersten  Versuch handelt ... Eine wirkliche Auseinandersetzung würde eine  gründliche Darstellung der Phänomenologie in ihren verschiedenen  Entwicklungsstadien und nach allen Teilgebieten und eine ebenso  gründliche Darstellung der Philosophie des hl. Thomas erfordern. (Ich  sage absichtlich nicht »Thomismus<, weil ich mir nicht ein traditionel-  © John Henry Kardinal Newman (* 1801 London, + 1890 Birmingham), 1845 Konversi-  on zur kath. Kirche, 1879 zum Kardinal ernannt. — Edith Steins Übersetzung seiner  Briefe und Tagebücher erschien zunächst in München 1928, dann auch in ESGA 22  (2002), und seine Idee der Universität erschien in ESGA 21 (2004).  7 Festschrift. Edmund Husserl zum 70. Geburtstag gewidmet. Ergänzungsband zum  Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. Max Niemeyer Verlag,  Halle a. d. Saale, 1929.  33W/as dabe] herauskommen wırd, annn ıch och nıcht 1b-
sehen ob 1ne Übersetzung (dıe och nıcht 71Dt) mıt Noten oder
1ne Abhandlung ber dıe thomuıistıische Erkenntnislehre un: Metho-
dık, für sıch oder 1mM Vergleich mıt der phänomenologischen oder
On WasSs Ich ylaube, W arwas, was sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywa-  ra SJ aus München, mit dem ich durch die Newman®-Übersetzung, die  er herausgibt, brieflich in Verbindung gekommen war. Er ist ein sehr  guter Kenner der modernen Philosophie  und in unserem Brief-  wechsel hatte sich bereits gezeigt, daß wir beide dasselbe Desiderat als  gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine Auseinan-  dersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der moder-  nen Philosophie (wobei ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste  ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend zugeredet, wieder  wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem  Zweck möglichst einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas  entlastet und habe ... vor kurzem mit dem Studium von Thomas von  Aquinos philosophischem Hauptwerk — den Qaestiones disputatae —  begonnen. ... Was dabei herauskommen wird, kann ich noch nicht ab-  sehen — ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit Noten oder  eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Metho-  dik, für sich oder im Vergleich mit der phänomenologischen oder  sonst was. Ich glaube, es war ... recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten  länger pausiert habe. Ich habe nun den nötigen Abstand gewonnen,  scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit kritischen  Augen zu betrachten, die ich früher ... doch gar zu naiv handhabte.«  (ESGA 4, Nr. 89)  Als Freunde und Schüler Husserls 1929 zu seinem 70. Geburtstag eine  Festschrift’ vorbereiteten, behandelte Edith Stein in ihrem Beitrag das  genannte dringende Anliegen und gab ihm den Titel: »Husserls Phä-  nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von Aquino. Ver-  such einer Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel verfaßte sie die fol-  gende Fußnote: »Der Titel sagt bereits, daß es sich um einen ersten  Versuch handelt ... Eine wirkliche Auseinandersetzung würde eine  gründliche Darstellung der Phänomenologie in ihren verschiedenen  Entwicklungsstadien und nach allen Teilgebieten und eine ebenso  gründliche Darstellung der Philosophie des hl. Thomas erfordern. (Ich  sage absichtlich nicht »Thomismus<, weil ich mir nicht ein traditionel-  © John Henry Kardinal Newman (* 1801 London, + 1890 Birmingham), 1845 Konversi-  on zur kath. Kirche, 1879 zum Kardinal ernannt. — Edith Steins Übersetzung seiner  Briefe und Tagebücher erschien zunächst in München 1928, dann auch in ESGA 22  (2002), und seine Idee der Universität erschien in ESGA 21 (2004).  7 Festschrift. Edmund Husserl zum 70. Geburtstag gewidmet. Ergänzungsband zum  Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. Max Niemeyer Verlag,  Halle a. d. Saale, 1929.  33recht ZuL, da{fß ıch mı1t derle1 Arbeıten
länger pausıert habe Ich habe 1U den nötigen Abstand W  9
scheıint MIr, auch dıe phänomenologische Methode mıt kritiıschen
Augen betrachten, dıe ıch ftrüherwas, was sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywa-  ra SJ aus München, mit dem ich durch die Newman®-Übersetzung, die  er herausgibt, brieflich in Verbindung gekommen war. Er ist ein sehr  guter Kenner der modernen Philosophie  und in unserem Brief-  wechsel hatte sich bereits gezeigt, daß wir beide dasselbe Desiderat als  gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine Auseinan-  dersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der moder-  nen Philosophie (wobei ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste  ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend zugeredet, wieder  wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem  Zweck möglichst einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas  entlastet und habe ... vor kurzem mit dem Studium von Thomas von  Aquinos philosophischem Hauptwerk — den Qaestiones disputatae —  begonnen. ... Was dabei herauskommen wird, kann ich noch nicht ab-  sehen — ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit Noten oder  eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Metho-  dik, für sich oder im Vergleich mit der phänomenologischen oder  sonst was. Ich glaube, es war ... recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten  länger pausiert habe. Ich habe nun den nötigen Abstand gewonnen,  scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit kritischen  Augen zu betrachten, die ich früher ... doch gar zu naiv handhabte.«  (ESGA 4, Nr. 89)  Als Freunde und Schüler Husserls 1929 zu seinem 70. Geburtstag eine  Festschrift’ vorbereiteten, behandelte Edith Stein in ihrem Beitrag das  genannte dringende Anliegen und gab ihm den Titel: »Husserls Phä-  nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von Aquino. Ver-  such einer Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel verfaßte sie die fol-  gende Fußnote: »Der Titel sagt bereits, daß es sich um einen ersten  Versuch handelt ... Eine wirkliche Auseinandersetzung würde eine  gründliche Darstellung der Phänomenologie in ihren verschiedenen  Entwicklungsstadien und nach allen Teilgebieten und eine ebenso  gründliche Darstellung der Philosophie des hl. Thomas erfordern. (Ich  sage absichtlich nicht »Thomismus<, weil ich mir nicht ein traditionel-  © John Henry Kardinal Newman (* 1801 London, + 1890 Birmingham), 1845 Konversi-  on zur kath. Kirche, 1879 zum Kardinal ernannt. — Edith Steins Übersetzung seiner  Briefe und Tagebücher erschien zunächst in München 1928, dann auch in ESGA 22  (2002), und seine Idee der Universität erschien in ESGA 21 (2004).  7 Festschrift. Edmund Husserl zum 70. Geburtstag gewidmet. Ergänzungsband zum  Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. Max Niemeyer Verlag,  Halle a. d. Saale, 1929.  33doch AI NAalv handhabte.«

A, Nr. 89)
Als Freunde un: Schüler Husserl!s 1979 se1ınem 7 Geburtstag 1ne
Festschrıitrt‘ vorbereıteten, behandelte Edırch Stein iın ıhrem Beıtrag das

drıngende Anlıegen un: yab ıhm den Titel »Husserls Phä-
nomenologıe un: dıe Philosophie des Thomas VOo  — Aquıno. Ver-
such eıner Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel vertafite S1E dıe tol-
gende Fufnote: » Der Tiıtel Sagl bereıts, da{ß sıch eınen ersten

Versuch handeltwas, was sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywa-  ra SJ aus München, mit dem ich durch die Newman®-Übersetzung, die  er herausgibt, brieflich in Verbindung gekommen war. Er ist ein sehr  guter Kenner der modernen Philosophie  und in unserem Brief-  wechsel hatte sich bereits gezeigt, daß wir beide dasselbe Desiderat als  gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine Auseinan-  dersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der moder-  nen Philosophie (wobei ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste  ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend zugeredet, wieder  wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem  Zweck möglichst einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas  entlastet und habe ... vor kurzem mit dem Studium von Thomas von  Aquinos philosophischem Hauptwerk — den Qaestiones disputatae —  begonnen. ... Was dabei herauskommen wird, kann ich noch nicht ab-  sehen — ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit Noten oder  eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Metho-  dik, für sich oder im Vergleich mit der phänomenologischen oder  sonst was. Ich glaube, es war ... recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten  länger pausiert habe. Ich habe nun den nötigen Abstand gewonnen,  scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit kritischen  Augen zu betrachten, die ich früher ... doch gar zu naiv handhabte.«  (ESGA 4, Nr. 89)  Als Freunde und Schüler Husserls 1929 zu seinem 70. Geburtstag eine  Festschrift’ vorbereiteten, behandelte Edith Stein in ihrem Beitrag das  genannte dringende Anliegen und gab ihm den Titel: »Husserls Phä-  nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von Aquino. Ver-  such einer Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel verfaßte sie die fol-  gende Fußnote: »Der Titel sagt bereits, daß es sich um einen ersten  Versuch handelt ... Eine wirkliche Auseinandersetzung würde eine  gründliche Darstellung der Phänomenologie in ihren verschiedenen  Entwicklungsstadien und nach allen Teilgebieten und eine ebenso  gründliche Darstellung der Philosophie des hl. Thomas erfordern. (Ich  sage absichtlich nicht »Thomismus<, weil ich mir nicht ein traditionel-  © John Henry Kardinal Newman (* 1801 London, + 1890 Birmingham), 1845 Konversi-  on zur kath. Kirche, 1879 zum Kardinal ernannt. — Edith Steins Übersetzung seiner  Briefe und Tagebücher erschien zunächst in München 1928, dann auch in ESGA 22  (2002), und seine Idee der Universität erschien in ESGA 21 (2004).  7 Festschrift. Edmund Husserl zum 70. Geburtstag gewidmet. Ergänzungsband zum  Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. Max Niemeyer Verlag,  Halle a. d. Saale, 1929.  331Ne wırklıche Auseinandersetzung wuüuürde 1ne
oründlıche Darstellung der Phänomenologıe ın ıhren verschıiedenen
Entwicklungsstadıen un: ach allen Teilgebieten un: 1nNne ebenso
oründlıche Darstellung der Philosophie des hl Thomas ertordern. (Ich
SA absıchtlich nıcht > ’homi1ismus«, weıl ıch mIır nıcht eın tradıtıonel-

° John Henry Kardınal Newman 15801 London, 158590 Bırmingham), 1545 Konvers1i-
ZUr karth. Kirche, 1579 zZzu Kardınal EeErNannt. Edıth Steins Übersetzung seiner

Briefe un: Tagebücher erschıen zunächst ın München 1928, ann auch ın ESGÄAÄA
(2002), un: seine Idee der Universıität erschıen ıIn ESGÄAÄA 21 (2004)

Festschriuftt. Edmund Husser] zZzu Geburtstag vgewıdmet. Ergänzungsband zZzu

Jahrbuch für Philosophie un: phänomenologische Forschung. Max Nıemeyver Verlag,
Halle Saale, 19729
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was, was sie freuen wird. Es besuchte mich nämlich H. Pater Przywa-
ra SJ aus München, mit dem ich durch die Newman6-Übersetzung, die
er herausgibt, brieflich in Verbindung gekommen war. Er ist ein sehr
guter Kenner der modernen Philosophie … und in unserem Brief-
wechsel hatte sich bereits gezeigt, daß wir beide dasselbe Desiderat als
gegenwärtig dringende Aufgabe betrachten: nämlich eine Auseinan-
dersetzung zwischen der traditionellen katholischen und der moder-
nen Philosophie (wobei ihm auch die Phänomenologie das Wichtigste
ist). Im mündlichen Gespräch hat er mir dringend zugeredet, wieder
wissenschaftlich zu arbeiten und meine Schulstunden zu diesem
Zweck möglichst einzuschränken. Seit Ostern bin ich daraufhin etwas
entlastet und habe … vor kurzem mit dem Studium von Thomas von
Aquinos philosophischem Hauptwerk – den Qaestiones disputatae –
begonnen. … Was dabei herauskommen wird, kann ich noch nicht ab-
sehen – ob eine Übersetzung (die es noch nicht gibt) mit Noten oder
eine Abhandlung über die thomistische Erkenntnislehre und Metho-
dik, für sich oder im Vergleich mit der phänomenologischen oder
sonst was. Ich glaube, es war … recht gut, daß ich mit derlei Arbeiten
länger pausiert habe. Ich habe nun den nötigen Abstand gewonnen,
scheint mir, um auch die phänomenologische Methode mit kritischen
Augen zu betrachten, die ich früher … doch gar zu naiv handhabte.«
(ESGA 4, Nr. 89)
Als Freunde und Schüler Husserls 1929 zu seinem 70. Geburtstag eine
Festschrift7 vorbereiteten, behandelte Edith Stein in ihrem Beitrag das
genannte dringende Anliegen und gab ihm den Titel: »Husserls Phä-
nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von Aquino. Ver-
such einer Gegenüberstellung«. Zu diesem Titel verfaßte sie die fol-
gende Fußnote: »Der Titel sagt bereits, daß es sich um einen ersten
Versuch handelt … Eine wirkliche Auseinandersetzung würde eine
gründliche Darstellung der Phänomenologie in ihren verschiedenen
Entwicklungsstadien und nach allen Teilgebieten und eine ebenso
gründliche Darstellung der Philosophie des hl. Thomas erfordern. (Ich
sage absichtlich nicht ›Thomismus‹, weil ich mir nicht ein traditionel-
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6 John Henry Kardinal Newman (* 1801 London, † 1890 Birmingham), 1845 Konversi-
on zur kath. Kirche, 1879 zum Kardinal ernannt. – Edith Steins Übersetzung seiner
Briefe und Tagebücher erschien zunächst in München 1928, dann auch in ESGA 22
(2002), und seine Idee der Universität erschien in ESGA 21 (2004).
7 Festschrift. Edmund Husserl zum 70. Geburtstag gewidmet. Ergänzungsband zum
Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung. Max Niemeyer Verlag,
Halle a. d. Saale, 1929.
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les Schulsystem, sondern e1in AUS den Quellen geschöpftes Gesamtbild
als Grundlage eiıner solchen vergleichenden Untersuchung denke.)
Dazu 1sST 1er nıcht der Urt, und ıch ware auch heute für 1ne solche
Aufgabe och nıcht genügend gerustet K ber diesen Festschrıittar-
tiıkel berichtet Edırch Stein Ingarden: >> Ich habe miıch entschlos-
SCII, den kleinen Versuch, den ıch iın den Ferıen schrıeb un: der mIır
erst nıcht hoffähig schien, doch och iın 1ne genehme orm
bringen. (Dıie orofße Geschichte dieses kleinen opusculum annn ıch Ih-
11C  — gelegentliıch erzahlen )(( Nıchrt hoffähig hatte Heıidegger den ÄAr-
tiıkel gefunden, das jedenfalls berichtet Przywara.’ arauthın Üınderte
Edırch Stein einN1gES ıhrer kleinen Studıie, dıe S1C anfanglıch iın orm
e1Ines Dialogs zwıschen Thomas un: Husser]| abgefafst hatte. In dieser
ursprünglıchen, übrigens SaNZ reizend beginnenden Fassung wurde
dıe ÄArbeıt Jetzt iın ESW X V, 19—45% veroöftentlicht. 1E wırd auch bald
ın der Gesamtausgabe der Schrıtten Edırch Ste1ins (beı Herder)
erscheıinen.
Im Februar 1979 konnte Edırch Ste1in Prot. Dr Franz Pelster!® 5} ın
Rom schreıben, S1C SC1 1U Ende ıhrer Thomas-Arbeıit angelangt
und mı1t eıner Generalrevisıion des Textes beschäftigt. Dann yab 1ber
doch och Nnerwartelt Schwierigkeiten, weıl sıch eın Verlag das
umfangreiche Werk heranwagte. Schliefßlich ftand sıch jedoch 1Ne LO-
SUuNs. »Meın Breslauer Buchhändler (Jtto Orgmeyvyer hat >das
Buch« iın se1ınen Verlag A  ILEL Dessen Bruder, Franz Oorgmeyer
ın Hıldesheim, besorgt den Druck SEeIt Junıi. Es geht {$löftelweıse
mıt wochen- un: monatelangen Pausen, un: ıch MU: jeden E{Slöttel
durch Intervention be]l beıden Brüdern herauslocken. Immerhıiın lıiegen
schon ein1ge€, sehr ZzuL gelungene Reindruckbogen A, Nr.
147)
In den Jahren 1931 un: 19372 kamen dann endlich »Des HI Thomas VOoO  —

Aquıno Untersuchungen ber dıe Wahrheit (Quaestiones dısputatae de
ver1ıtate), ın eutscher Übertragung VOoO  — Edırth Ste1n« heraus. Das Werk
erschıen 1ın WEe1 Bänden: Band Quaest1i0 1—13 un: I1{ Band Quae-
St10 14—_)9 Beıide Bände Irugen das damals vorgeschriebene Imprima-

Ergänzungsband zZzu Jahrbuch, Halle 1929, 415—5585
Erich Przywara, In un: Gegen, Glock Lutz, Nürnberg 19595, 65

10 Franz Pelster Lügde/Münsterland, 1956 Kom) wurde 1911 ın der Gesell-
schaft Jesu zZzu Priester veweıht. Er wurde 1915 ach München veschickt, ann
Schüler un: »Erbe« des Kardınals Franz Ehrle ]| Wa  E In Kom lehrte ber Jahrzehn-

Geschichte der mıttelalterlichen Theologıe.

les Schulsystem, sondern ein aus den Quellen geschöpftes Gesamtbild
als Grundlage einer solchen vergleichenden Untersuchung denke.)
Dazu ist hier nicht der Ort, und ich wäre auch heute für eine solche
Aufgabe noch nicht genügend gerüstet …«8 Über diesen Festschriftar-
tikel berichtet Edith Stein an Ingarden: » … Ich habe mich entschlos-
sen, den kleinen Versuch, den ich in den Ferien schrieb und der mir
erst nicht hoffähig schien, … doch noch in eine genehme Form zu
bringen. (Die große Geschichte dieses kleinen opusculum kann ich Ih-
nen gelegentlich erzählen …)« Nicht hoffähig hatte Heidegger den Ar-
tikel gefunden, das jedenfalls berichtet Przywara.9 Daraufhin änderte
Edith Stein einiges an ihrer kleinen Studie, die sie anfänglich in Form
eines Dialogs zwischen Thomas und Husserl abgefaßt hatte. In dieser
ursprünglichen, übrigens ganz reizend beginnenden Fassung wurde
die Arbeit jetzt in ESW XV, S. 19–48 veröffentlicht. Sie wird auch bald
in der neuen Gesamtausgabe der Schriften Edith Steins (bei Herder)
erscheinen. 
Im Februar 1929 konnte Edith Stein an Prof. Dr. Franz Pelster10 SJ in
Rom schreiben, sie sei nun am Ende ihrer Thomas-Arbeit angelangt
und mit einer Generalrevision des Textes beschäftigt. Dann gab es aber
doch noch unerwartete Schwierigkeiten, weil sich kein Verlag an das
umfangreiche Werk heranwagte. Schließlich fand sich jedoch eine Lö-
sung: »Mein Breslauer Buchhändler – Otto Borgmeyer – hat ›das
Buch‹ in seinen Verlag genommen. Dessen Bruder, Franz Borgmeyer
in Hildesheim, besorgt den Druck – seit Juni. Es geht eßlöffelweise
mit wochen- und monatelangen Pausen, und ich muß jeden Eßlöffel
durch Intervention bei beiden Brüdern herauslocken. Immerhin liegen
schon einige, sehr gut gelungene Reindruckbogen vor.« (ESGA 4, Nr.
147)
In den Jahren 1931 und 1932 kamen dann endlich »Des hl. Thomas von
Aquino Untersuchungen über die Wahrheit (Quaestiones disputatae de
veritate), in deutscher Übertragung von Edith Stein« heraus. Das Werk
erschien in zwei Bänden: I. Band: Quaestio 1–13 und II. Band: Quae-
stio 14–29. Beide Bände trugen das damals vorgeschriebene Imprima-
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8 Ergänzungsband zum Jahrbuch, Halle 1929, S. 315–338.
9 Erich Przywara, In und Gegen, Glock u. Lutz, Nürnberg 1955, S. 63.
10 Franz Pelster (*1860 Lügde/Münsterland, † 1956 Rom) wurde 1911 in der Gesell-
schaft Jesu zum Priester geweiht. Er wurde 1915 nach München geschickt, wo er dann
Schüler und »Erbe« des Kardinals Franz Ehrle SJ war. In Rom lehrte er über Jahrzehn-
te Geschichte der mittelalterlichen Theologie.
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tur VOoO erzbıischöflichen Generalvıkar Blaeschke 1ın Breslau, datıiert
VOoO 21 Februar 1931, un: enthielten eın Vorwort VOoO  — der UÜbersetze-
rın selbst; außerdem bereicherte den ersten Band eın längeres Geleit-
WOTLT VOoO  — Martın Grabmann!}. Fur diese Arbeıt bekam Edırth Stein 1ın
den Buchbesprechungen ıne me1st anerkennende, gelegentlich 1ber
auch eher 1blehnende Krıtik. Übersetzt hatte S1E dıe beıden Bände
wäihrend ıhres Schuldienstes ın Speyer und, WI1€ S1E Sagl, >>Ohl’le Anle1-
LunNng un: ohne Hıltsmuittel«. SO schreıbt S1E 172 VI 19372 den Phiı-
losophen Dr Petrus Wıntrach!* (OSB VOoO  — der Abte!I Marıa Laach
» Vielleicht hat e1in ahnungsloser kleiner Davıd dem Goliath Le1-
be rücken mussen, den schwer gerusteten Krıegern eınen Ansporn

geben. Wenn ıch 15 oder 20 Jahre Jünger ware, dann wuürde ıch
och einmal VOoO  — herauft mı1T dem Studium der Philosophie un:
Theologie anfangen. ber ıch b11’1 ın dem Alter, das, W adsSs ILLE  n hat,
Früchte Lragen MU: un: 19808  m och nebenher, ZuL eben och geht,
nachgeholt werden mufß, Wa ehlt.« A, Nr. 206)
Die Reıise ach Parıs, VOo  — der dieser Autsatz handelt, gehört Edırch
Steins Bemühungen, »nachzuholen, Wa ehlt«. An Protessor Martın
Honecker®® Freiburg schreıibt S1C » Fur den 172 habe ıch 1ne
Eınladung der SOCIETE Thomuiste ach Juvisy be]l Parıs eıner Ar-
beitstagung ber Phänomenologıe un: ıhre Beziehungen ZU Tho-
m1ısmus. Davon verspreche ıch mMır manche AÄAnregung für meıne Ar-
beıit.« 4, Nr. 211) Und VOo  — dieser ÄArbeıt Deutschen Instı-
LUuL für wıssenschattliche Pädagogiık iın unster erzaählt S1E Hedwig
Conrad-Martıus: »In diesem Semester habe ıch Vorlesungen ber phı-
losophısche Anthropologie gehaltentur vom erzbischöflichen Generalvikar Blaeschke in Breslau, datiert  vom 21. Februar 1931, und enthielten ein Vorwort von der Übersetze-  rin selbst; außerdem bereicherte den ersten Band ein längeres Geleit-  wort von Martin Grabmann'!. Für diese Arbeit bekam Edith Stein in  den Buchbesprechungen eine meist anerkennende, gelegentlich aber  auch eher ablehnende Kritik. Übersetzt hatte sie die beiden Bände  während ihres Schuldienstes in Speyer und, wie sie sagt, »ohne Anlei-  tung und ohne Hilfsmittel«. So schreibt sie am 12. VI. 1932 an den Phi-  losophen P. Dr. Petrus Wintrath'? OSB von der Abtei Maria Laach:  »Vielleicht hat so ein ahnungsloser kleiner David dem Goliath zu Lei-  be rücken müssen, um den schwer gerüsteten Kriegern einen Ansporn  zu geben. Wenn ich 15 oder 20 Jahre jünger wäre, ... dann würde ich  noch einmal von unten herauf mit dem Studium der Philosophie und  Theologie anfangen. Aber ich bin in dem Alter, wo das, was man hat,  Früchte tragen muß und nur noch nebenher, so gut es eben noch geht,  nachgeholt werden muß, was fehlt.« (ESGA 2, Nr. 206)  Die Reise nach Paris, von der dieser Aufsatz handelt, gehört zu Edith  Steins Bemühungen, »nachzuholen, was fehlt«. An Professor Martin  Honecker* in Freiburg schreibt sie: »Für den 12. IX. habe ich eine  Einladung der Societe Thomiste nach Juvisy bei Paris zu einer Ar-  beitstagung über Phänomenologie und ihre Beziehungen zum Tho-  mismus. Davon verspreche ich mir manche Anregung für meine Ar-  beit.« (ESGA 2, Nr. 211) Und von dieser Arbeit am Deutschen Insti-  tut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster erzählt sie Hedwig  Conrad-Martius: »In diesem Semester habe ich Vorlesungen über phi-  losophische Anthropologie gehalten ... ; im Sommer will ich es versu-  chen, die Probleme von der Theologie her in Angriff zu nehmen.«  (ESGA 2, Nr. 245) Somit mußte ihr klar sein, daß für sie nach den Vor-  schriften des Kanonischen Rechtes eine Vertiefung in die Lehre und  Arbeitsweise des hl. Thomas unbedingt notwendig war. An Adelgun-  dis Jaegerschmid'* schreibt sie: »Am nächsten Samstag reise ich, wahr-  !! Martin Grabmann (* 1875 München, + 1949 Eichstätt) war ein bedeutender Forscher  auf dem Gebiet der mittelalterlichen Philosophiegeschichte.  12 Petrus Wintrath OSB (* 1876 Bernkastel, + 1962 Abtei Maria Laach), Professor für  Philosophie an der Hochschule der Benediktiner.  '3 Martin Honecker (* 1888 Bonn , + 1941 Freiburg/Br.), war Professor für katholische  Theologie in Freiburg.  * Sr. Adelgundis Jaegerschmid OSB (* Amalie J. 1895 Berlin, + 1996 St. Lioba Freiburg-  Günterstal), Historikerin, lernte Edith Stein bei deren »philosophischen Kindergarten«  kennen und blieb ihre lebenslängliche Freundin.  351mM Sommer ll ıch
chen, dıe Probleme VOo  — der Theologıe her ın Angrıiff nehmen.«

4, Nr. 245) SOmıt mulfite ıhr klar se1n, da{ß für S1C ach den Vor-
schrıften des Kanonischen Rechtes 1nNne Vertiefung ın dıe Lehre un:
Arbeıitsweise des hl Thomas unbedingt notwendıg W Al. An Adelgun-
dıs Jaegerschmid” schreıbt S1C »AÄm näichsten 5Samstag reise ich, wahr-

Martın Grabmann 1575 München, 1949 Eıchstätt) War eın bedeutender Forscher
auf dem Gebiet der mıttelalterlichen Philosophiegeschichte.
172 Petrus Wıintrath ()SB 15/6 Bernkastel, 19672 Abte!1 Marıa Laach), Professor für
Philosophie der Hochschule der Benediküuner.
1 3 Martın Honecker 1555 Bonn 1941 Freiburg/Br.), War Proftfessor für katholische
Theolo z1€ ın Freiburg.
14 Sr. Adelgundıs Jaegerschmid (Q)SB Amalıe J. 1595 Berlın, 1996 ST. Lioba Freiburg-
Günterstal), Hiıstorikerin, lernte Edıth Stein be1 deren »philosophischen Kındergarten«
kennen un: blieb ihre lebenslängliche Freundıin.
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tur vom erzbischöflichen Generalvikar Blaeschke in Breslau, datiert
vom 21. Februar 1931, und enthielten ein Vorwort von der Übersetze-
rin selbst; außerdem bereicherte den ersten Band ein längeres Geleit-
wort von Martin Grabmann11. Für diese Arbeit bekam Edith Stein in
den Buchbesprechungen eine meist anerkennende, gelegentlich aber
auch eher ablehnende Kritik. Übersetzt hatte sie die beiden Bände
während ihres Schuldienstes in Speyer und, wie sie sagt, »ohne Anlei-
tung und ohne Hilfsmittel«. So schreibt sie am 12. VI. 1932 an den Phi-
losophen P. Dr. Petrus Wintrath12 OSB von der Abtei Maria Laach:
»Vielleicht hat so ein ahnungsloser kleiner David dem Goliath zu Lei-
be rücken müssen, um den schwer gerüsteten Kriegern einen Ansporn
zu geben. Wenn ich 15 oder 20 Jahre jünger wäre, … dann würde ich
noch einmal von unten herauf mit dem Studium der Philosophie und
Theologie anfangen. Aber ich bin in dem Alter, wo das, was man hat,
Früchte tragen muß und nur noch nebenher, so gut es eben noch geht,
nachgeholt werden muß, was fehlt.« (ESGA 2, Nr. 206)
Die Reise nach Paris, von der dieser Aufsatz handelt, gehört zu Edith
Steins Bemühungen, »nachzuholen, was fehlt«. An Professor Martin
Honecker13 in Freiburg schreibt sie: »Für den 12. IX. habe ich eine
Einladung der Société Thomiste nach Juvisy bei Paris zu einer Ar-
beitstagung über Phänomenologie und ihre Beziehungen zum Tho-
mismus. Davon verspreche ich mir manche Anregung für meine Ar-
beit.« (ESGA 2, Nr. 211) Und von dieser Arbeit am Deutschen Insti-
tut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster erzählt sie Hedwig
Conrad-Martius: »In diesem Semester habe ich Vorlesungen über phi-
losophische Anthropologie gehalten … ; im Sommer will ich es versu-
chen, die Probleme von der Theologie her in Angriff zu nehmen.«
(ESGA 2, Nr. 245) Somit mußte ihr klar sein, daß für sie nach den Vor-
schriften des Kanonischen Rechtes eine Vertiefung in die Lehre und
Arbeitsweise des hl. Thomas unbedingt notwendig war. An Adelgun-
dis Jaegerschmid14 schreibt sie: »Am nächsten Samstag reise ich, wahr-
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11 Martin Grabmann (* 1875 München, † 1949 Eichstätt) war ein bedeutender Forscher
auf dem Gebiet der mittelalterlichen Philosophiegeschichte.
12 Petrus Wintrath OSB (* 1876 Bernkastel, † 1962 Abtei Maria Laach), Professor für
Philosophie an der Hochschule der Benediktiner.
13 Martin Honecker (* 1888 Bonn , † 1941 Freiburg/Br.), war Professor für katholische
Theologie in Freiburg.
14 Sr. Adelgundis Jaegerschmid OSB (* Amalie J. 1895 Berlin, † 1996 St. Lioba Freiburg-
Günterstal), Historikerin, lernte Edith Stein bei deren »philosophischen Kindergarten«
kennen und blieb ihre lebenslängliche Freundin.
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scheıinlich mıt einıgen Autenthalten, ach Parıs ZUrFr Arbeıitstagung der
SOcCI1ETE Thomuiste ber Phänomenologıe und Thomısmus. Diese Ta-
U1 1sST 172 Vorher moöchte ıch eLiw1 1nNne Woche be]l Koyre””
se1n, eın biıfschen Parıs kennen lernen un: vıel für meın Scholastiıkstu-
dıum profitieren.« 4, Nr. 216)
Wıe AUS diıesen kurzen Bemerkungen klar hervorgeht, WLr dıe Reıse
1nNne Studıen- und keıne blof(se Ferienreise; Edırch Stein machte Ernst
mıt ıhrem Vorsatz, aut dem Gebiet der Philosophie ın dıiesem Fall
der des hl Thomas VOoO  — Aquın »nachzuholen,scheinlich mit einigen Aufenthalten, nach Paris zur Arbeitstagung der  Societe Thomiste über Phänomenologie und Thomismus. Diese Ta-  gung ist am 12. IX. Vorher möchte ich etwa eine Woche bei Koyre'®  sein, ein bißchen Paris kennen lernen und viel für mein Scholastikstu-  dium profitieren.« (ESGA 2, Nr. 216)  Wie aus diesen kurzen Bemerkungen klar hervorgeht, war die Reise  eine Studien- und keine bloße Ferienreise; Edith Stein machte Ernst  mit ihrem Vorsatz, auf dem Gebiet der Philosophie — in diesem Fall  der des hl. Thomas von Aquin - »nachzuholen, ... was fehlt«.  Die Veranstalter der Tagung hatten sie übrigens als einzige Frau per-  sönlich eingeladen. Zu den 35 Teilnehmern gehörten — außer Edith  Stein — fünf deutsche Philosophen, nämlich Daniel Feuling OSB, Alois  Mager OSB (beide Beuron), Fritz-Joachim v. Rintelen (München),  Bernhard Rosenmöller (Münster) und Gottlieb Söhngen (Bonn).!®  Als Dr. Sophie Bingelli vor einigen Jahren in unserem Edith-Stein-Ar-  chiv an ihrer Dissertation arbeitete, fand sie zwischen anderen Papie-  ren Edith Steins zwei kleine Notizblockzettel mit kurzen handschrift-  lichen Aufzeichnungen über ihre Reise nach Juvisy bei Paris. Dort be-  saßen die Dominikaner ein großes Studienkolleg, in dessen Räumen  die Tagung stattfand, von der hier die Rede ist. Auch die Redaktion  der Zeitschrift Bulletin Thomiste, des Organs der Societe Thomiste,  war hier untergebracht. Aus den erwähnten Aufzeichnungen ergibt  sich, daß Edith Stein ihre Reise in Breslau antrat, wo sie — wie fast im-  mer - den größten Teil der Sommerferien verbracht hatte; Abfahrt war  am Samstag, dem 3. September 1932, um 18.22 Uhr vom Hauptbahn-  hof, Ankunft in Würzburg am folgenden Morgen um 8.45 Uhr. Wohl  aus Zeitgründen war sie also wie schon öfters in der Nacht gefahren.  ExKUurRs: DAs FAMILIENHAUS  Da Edith Stein ihre Reise in Breslau antrat, möchte ich bei dieser Ge-  legenheit etwas näher auf das Steinsche Familienhaus in der Michae-  15 Alexander Koyre (* 1892 Odessa/Ukraine, + 1964 Paris) war Professor für Philoso-  phie in Montpellier, Paris, Kairo und Paris; seine Frau hieß Dorothee geb. Rybermann.  16 Daniel Feuling (* 1882 Lobenfeld/Heidelberg, + 1947 Tuttlingen, best. Abtei Beuron)  — Alois Mager (* 1883 Zimmern/Rottweil, + 1946 Salzburg, best. Abtei Beuron) - Fritz-  Joachim v. Rintelen (* 1899 Ahlen/Westfalen, + 1988 Paderborn, best. Kapitelfriedhof  Paderborn, Weihbischof) - Bernhard Rosenmöller (* 1883 Hamburg, + 1974 Münster)  — Gottlieb Söhngen von 1882 bis 1971 in Köln.  36Wa ehlt«.
D1e Veranstalter der Tagung hatten S1C übrigens als eINZISE TAau PCI-
sönlıch eingeladen. Zu den 35 Teilnehmern gehörten aufßer Edırch
Ste1in fünt deutsche Philosophen, namlıch Danıel Feulıng UOSB, Aloıs
ager OSB (beıde Beuron), Fritz-Joachım Rıntelen (München),
Bernhard Rosenmöller (Münster) und Gottlieb Söhngen (Bonn).”®
Als Dr Sophıe Bingelli VOoOoI einıgen Jahren iın ULLSCICIIL Edıth-Stein-Ar-
chıv ıhrer Dissertation arbeıtete, tfand S1C zwıschen anderen Papıe-
IC  — Edırch Steins WEl kleıine Not:izblockzettel mıt kurzen handschriuft-
lıchen Aufzeichnungen ber ıhre Reıse ach Juvısy be]l Parıs. Dort be-
saßen dıe Dominıkaner eın orofßes Studienkolleg, ın dessen RKaumen
dıe Tagung stattifand, VOo  — der 1er dıe ede 1St uch dıe Redaktıon
der Zeıitschrift Bulletin Thomiuiste, des Urgans der SOCIETE Thomiuiste,
W ar 1er untergebracht. AÄAus den erwäihnten Aufzeichnungen ergıbt
sıch, da{ß Edırch Stein ıhre Reıse iın Breslau antrat, S1C WI1E fast 1mM -
ILCI den oröfßten Teıl der Sommerterıien verbracht hatte; Abtahrt W ar

5Samstag, dem September 1932, 18.272 Uhr VOo Hauptbahn-
hof, Ankuntft iın Würzburg tolgenden orgen x .45 Uhr. Wohl
AUS Zeıtgründen WLr S1E also W1€E schon Otfters ın der Nachrt gefahren.

E.XKURS: DAaAs FAMILIENHAUS

Da Edırch Stein ıhre Reıise ın Breslau antrat, mochte ıch be]l dieser (ze-
legenheıt EeLWwWAas niher auf das Steinsche Famılienhaus iın der Miıchae-
1 > Alexander KOoyre 1597 Odessa/Ukraine, 1964 Parıs) War Proftfessor für Philoso-
phıe ın Montpellier, Parıs, Kaıro un: Parıs: seine Frau hıefß Dorothee veb Rybermann.
16 Danıel Feuling 15572 Lobenfeld/Heidelberg, 194 / Tuttlingen, est. Abte!1 Beuron)

Aloıs ager 1555 Zimmern/Rottweiıl, 1946 Salzburg, eSsT. Abte!1 Beuron) Fritz-
Joachım Rıntelen 1599 Ahlen/Westfalen, 1955 Paderborn, eSsT. Kapıtelfriedhof
Paderborn, Weıhbischof) Bernhard Rosenmöller 1553 Hamburg, 19/4 Münster)

Gottlieb Söhngen VO 15572 bıs 1971 ın öln
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scheinlich mit einigen Aufenthalten, nach Paris zur Arbeitstagung der
Société Thomiste über Phänomenologie und Thomismus. Diese Ta-
gung ist am 12. IX. Vorher möchte ich etwa eine Woche bei Koyré15

sein, ein bißchen Paris kennen lernen und viel für mein Scholastikstu-
dium profitieren.« (ESGA 2, Nr. 216)
Wie aus diesen kurzen Bemerkungen klar hervorgeht, war die Reise
eine Studien- und keine bloße Ferienreise; Edith Stein machte Ernst
mit ihrem Vorsatz, auf dem Gebiet der Philosophie – in diesem Fall
der des hl. Thomas von Aquin – »nachzuholen, … was fehlt«.
Die Veranstalter der Tagung hatten sie übrigens als einzige Frau per-
sönlich eingeladen. Zu den 35 Teilnehmern gehörten – außer Edith
Stein – fünf deutsche Philosophen, nämlich Daniel Feuling OSB, Alois
Mager OSB (beide Beuron), Fritz-Joachim v. Rintelen (München),
Bernhard Rosenmöller (Münster) und Gottlieb Söhngen (Bonn).16

Als Dr. Sophie Bingelli vor einigen Jahren in unserem Edith-Stein-Ar-
chiv an ihrer Dissertation arbeitete, fand sie zwischen anderen Papie-
ren Edith Steins zwei kleine Notizblockzettel mit kurzen handschrift-
lichen Aufzeichnungen über ihre Reise nach Juvisy bei Paris. Dort be-
saßen die Dominikaner ein großes Studienkolleg, in dessen Räumen
die Tagung stattfand, von der hier die Rede ist. Auch die Redaktion
der Zeitschrift Bulletin Thomiste, des Organs der Société Thomiste,
war hier untergebracht. Aus den erwähnten Aufzeichnungen ergibt
sich, daß Edith Stein ihre Reise in Breslau antrat, wo sie – wie fast im-
mer – den größten Teil der Sommerferien verbracht hatte; Abfahrt war
am Samstag, dem 3. September 1932, um 18.22 Uhr vom Hauptbahn-
hof, Ankunft in Würzburg am folgenden Morgen um 8.45 Uhr. Wohl
aus Zeitgründen war sie also wie schon öfters in der Nacht gefahren.

EXKURS: DAS FAMILIENHAUS

Da Edith Stein ihre Reise in Breslau antrat, möchte ich bei dieser Ge-
legenheit etwas näher auf das Steinsche Familienhaus in der Michae-
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15 Alexander Koyré (* 1892 Odessa/Ukraine, † 1964 Paris) war Professor für Philoso-
phie in Montpellier, Paris, Kairo und Paris; seine Frau hieß Dorothée geb. Rybermann.
16 Daniel Feuling (* 1882 Lobenfeld/Heidelberg, † 1947 Tuttlingen, best. Abtei Beuron)
– Alois Mager (* 1883 Zimmern/Rottweil, † 1946 Salzburg, best. Abtei Beuron) – Fritz-
Joachim v. Rintelen (* 1899 Ahlen/Westfalen, † 1988 Paderborn, best. Kapitelfriedhof
Paderborn, Weihbischof) – Bernhard Rosenmöller (* 1883 Hamburg, † 1974 Münster)
– Gottlieb Söhngen von 1882 bis 1971 in Köln.
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lısstrafßse 38 eingehen. D1e kleıine Biographie, welche ach Edırhs
Tod Weihnachten 194®% VOo  — ıhrer Novızenmeinsterıin un: spateren
Priorin Teres1a Kenata de Spiırıtu Sancto (Posselt)”” veröffentlicht W UI1L-

de, beginnt mıt tolgenden Satzen: »Allwöchentlıich, meIlst Freıitag trüh,
klopfte ULLSCICI Zellentür. Auft meıne Einladung Lrat Schwester
Benedicta e1in mıt eınem Brieft, der dıe Autschriuft ug TAau Auguste
Stein’®, Breslau X, Michaelisstrafße 38 Diese wenıgen Worte umta{ten
alles, Wa für Edırch Stein das Teuerste aut Erden WAdlL, das Elternhaus,
dıe Vaterstadt un: den Namen Jjener Frau, dıe ıhr das Leben geschenkt
hat.« Leıider enthalten dıe nachfolgenden Abschnıiıtte ın der ANSONSTEN

sehr lesenswerten Biographie viele Irrtumer, da{fß ıch S1E 1er nıcht
welıter zıtleren mochte.
Das Gebäude, Mıchaelisstraflße 38, stiefß, VOo  — der Straflie AUS

gesehen, rechts unmıttelbar das Nachbarhaus; lınks jedoch betand
sıch e1in schmaler Durchgang, durch den ILEL  — auf kurzem Weg den
Holzplatz ın der Matrtthıasstrafße erreichen konnte. Auguste Stein hat-
LE als selbständıge Unternehmerıin ıhr Geschäft, 1Ne VOo  — ıhrem VCI-

storbenen Mann übernommene olz- un: Furnierhandlung, ul
geführt, da{fß eLiw1 1910 das Haus iın der Miıchaelisstrafße erworben WCI -

den konnte. Gedacht WLr als zentrale Heımstätte für ıhre orofße Fa-
mılıe un: kommende (senerationen. Bıs ZU Erwerb dieses schönen
Altbaus hatte dıe Famılıie Stein me1lst sehr beengt ın verschıiedenen
Mietwohnungen” gelebt. Einıige Jahre UVOoC (1904) hatte Auguste
Stein ın der ahe gelegenen Matrtthıasstrafße Nr. 151) schon eın gerau-
m1g€s Grundstück erwerben können. Es bot Raum für den oroßen
Holzplatz, außerdem für G artenland un: e1in SEMAUCKLES » KON-
o  «  4 das vorher ın eiınem Holzhäuschen untergebracht W Äafrl.

» Das geraumıge Wohnhaus«, schreıbt Edırch ın ıhren Aufzeichnungen,
»das WITFr urz ach Friedas Hochzeıt bezogen hatten, WLr für WEl Fa-
mılıen gebaut; W ar vertikal geteılt un: hatte WEl Treppenhäuser.«
Wır besıtzen eın altes OTO VOo  — diesem Famılıenhaus, un: Dr Ernst
Ludwig Bıberstein hat für dıe Breslauer Edıth-Stein-Gesellschaftt
WI1€E für Archıv vorzügliche Zeichnungen VOo  — allen Ktagen des
Hauses angefertigt. Edırch schreıbt, da{ß dıe beıden Hältften des Hauses

1/ eres1ia Kenata de Spirıtu Sancto, Edıth Stein ein Lebensbild, Glock Lutz, Nurn-
berg 1945 +
15 Auguste Stein zeb. Ourant 10.18549 Lublinitz/OS, 449 1956 Breslau).
17 Lla ın der Schiefßwerder Straße, Kohlenstr. 1 5 un: agerstr. der Holzplatz lag ın der
Rosenstraße.
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lisstraße 38 eingehen. Die erste kleine Biographie, welche nach Ediths
Tod zu Weihnachten 1948 von ihrer Novizenmeisterin und späteren
Priorin Teresia Renata de Spiritu Sancto (Posselt)17 veröffentlicht wur-
de, beginnt mit folgenden Sätzen: »Allwöchentlich, meist Freitag früh,
klopfte es an unserer Zellentür. Auf meine Einladung trat Schwester
Benedicta ein mit einem Brief, der die Aufschrift trug: Frau Auguste
Stein18, Breslau X, Michaelisstraße 38. Diese wenigen Worte umfaßten
alles, was für Edith Stein das Teuerste auf Erden war, das Elternhaus,
die Vaterstadt und den Namen jener Frau, die ihr das Leben geschenkt
hat.« Leider enthalten die nachfolgenden Abschnitte in der ansonsten
sehr lesenswerten Biographie so viele Irrtümer, daß ich sie hier nicht
weiter zitieren möchte. 
Das genannte Gebäude, Michaelisstraße 38, stieß, von der Straße aus
gesehen, rechts unmittelbar an das Nachbarhaus; links jedoch befand
sich ein schmaler Durchgang, durch den man auf kurzem Weg den
Holzplatz in der Matthiasstraße erreichen konnte. Auguste Stein hat-
te als selbständige Unternehmerin ihr Geschäft, eine von ihrem ver-
storbenen Mann übernommene Holz- und Furnierhandlung, so gut
geführt, daß etwa 1910 das Haus in der Michaelisstraße erworben wer-
den konnte. Gedacht war es als zentrale Heimstätte für ihre große Fa-
milie und kommende Generationen. Bis zum Erwerb dieses schönen
Altbaus hatte die Familie Stein meist sehr beengt in verschiedenen
Mietwohnungen19 gelebt. Einige Jahre zuvor (1904) hatte Auguste
Stein in der nahe gelegenen Matthiasstraße (Nr. 151) schon ein geräu-
miges Grundstück erwerben können. Es bot Raum für den großen
Holzplatz, außerdem für etwas Gartenland und ein gemauertes »Kon-
tor«, das vorher in einem Holzhäuschen untergebracht war. 
»Das geräumige Wohnhaus«, schreibt Edith in ihren Aufzeichnungen,
»das wir kurz nach Friedas Hochzeit bezogen hatten, war für zwei Fa-
milien gebaut; es war vertikal geteilt und hatte zwei Treppenhäuser.«
Wir besitzen ein altes Foto von diesem Familienhaus, und Dr. Ernst
Ludwig Biberstein hat für die Breslauer Edith-Stein-Gesellschaft so-
wie für unser Archiv vorzügliche Zeichnungen von allen Etagen des
Hauses angefertigt. Edith schreibt, daß die beiden Hälften des Hauses
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17 Teresia Renata de Spiritu Sancto, Edith Stein – ein Lebensbild, Glock u. Lutz, Nürn-
berg 1948 ff. S. 9.
18 Auguste Stein geb. Courant (* 4.10.1849 Lublinitz/OS, † 14.9.1936 Breslau).
19 U.a. in der Schießwerder Straße, Kohlenstr. 13 und Jägerstr. 5; der Holzplatz lag in der
Rosenstraße.
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ungleich orofß Die VOo  — der Strafße AUS gesehen lınke Hälfte W ar

dıe kleinere. S1e hatte Wr WI1€E dıe rechte ın jeder tage dre1 große
Fenster; jedoch lagen diese 115 beieinander, da{ß der Unterschied
nıcht oleich 1Ns Auge tıel Dazu schreıbt Edıth » Eıne Zeıtlang be-
wohnten WITFr gemeınsam dıe oröfßere Selte und hatten dıe kleinere VCI-

miletet.« 1, 7/1) Vermutlich ınderte sıch das Eerst mıt der Ehe-
schliefßsung VOo  — ÄArno Ste1n““ un: Martha Kamıiınsky, als ach und ach
vier Kınder Wolfgang, Kva, Helmut un: Lotte“' Leben ın das Fa-
mılıenhaus brachten. Dann »erhielt das Junge Ehepaar dıe kleinere SEe1-
LE für sıch und meıne Mulrtter mı1t ıhren vier Töchtern un: der kleinen
Enkelın Erıka dıe orößere« 71); tfährt Edırch tfort. Auft den
CHNANNLCNH Zeichnungen annn ILEL  — ZzuL erkennen, da{fß dıe Treppenhäu-
SCI zwıschen den RKaumen der Strafßen- un: der Hoftseıte lıegen. Das
Treppenhaus hatte eiınen kleinen Vorraum, VOo  — dem AUS WEl Türen ın
das Wohn- un: E({$zımmer der Jungen Famlılıie Ste1in ührten. Der Blıck
VOo Fenster iın den erwäihnten Durchgang WLr düster. Auft der
Straßenseılte lag e1in kleiner Vorgarten; verschwand 1ber schon VOoOoI

dem Krıeg, weıl VOo  — der Stadt 1ne Verbreiterung der Mıchaelisstrafße
geplant W Äafrl. AÄus Pıetät hat I11LA.  — den Vorgarten Jetzt 1ber wenıgstens
andeutungswelse wıederhergestellt. An seınem Cz1itter un: auch der
austur sıehrt I11LA.  — auf dem alten OTO dıe Arztschilder VOo  — rna Stein;
heute betindert sıch dieser Stelle 1ne Gedenktatel ın deutscher, pol-
nıscher un: hebräischer Sprache. Edırch beschreıbt, WI1€E den Pra-
xisraumen ıhrer Schwester kam Die Sommerterıen 19158 hatte Trna
be]l ıhr ın Freiburg verbracht. »>S1e stand wıeder VOoOoI eıner Entsche1i-
dung, ber dıe S1C sıch mıt mMır beraten wollte. In einıgen Onaten
wollte S1C sıch nıederlassen. Meıne Multter wollte S1C lhebsten 1mM
Hause haben und wollte ıhr WEeIl nebeneiınander liegende RKaume 1mM
Erdgeschofßs als Warte- und Behandlungszimmer einrichten. Andere
Leute 1ber redeten ıhr Z 1Ne Wohnung 1mM Süden der Stadt
wählenungleich groß waren. Die von der Straße aus gesehen linke Hälfte war  die kleinere. Sie hatte zwar wie die rechte ın jeder Etage drei große  Fenster; jedoch lagen diese enger beieinander, so daß der Unterschied  nicht gleich ins Auge fiel. Dazu schreibt Edith: »Eine Zeitlang be-  wohnten wir gemeinsam die größere Seite und hatten die kleinere ver-  mietet.« (ESGA 1, S. 71) Vermutlich änderte sich das erst mit der Ehe-  schließung von Arno Stein” und Martha Kaminsky, als nach und nach  vier Kinder - Wolfgang, Eva, Helmut und Lotte* — Leben in das Fa-  milienhaus brachten. Dann »erhielt das junge Ehepaar die kleinere Sei-  te für sıch und meine Mutter mit ihren vier Töchtern und der kleinen  Enkelin Erika die größere« (ESGA 1 S. 71), fährt Edith fort. Auf den  genannten Zeichnungen kann man gut erkennen, daß die Treppenhäu-  ser zwischen den Räumen der Straßen- und der Hofseite liegen. Das  Treppenhaus hatte einen kleinen Vorraum, von dem aus zwei Türen ın  das Wohn- und Eßzimmer der jungen Familie Stein führten. Der Blick  vom Fenster in den erwähnten Durchgang war etwas düster. Auf der  Straßenseite lag ein kleiner Vorgarten; er verschwand aber schon vor  dem Krieg, weil von der Stadt eine Verbreiterung der Michaelisstraße  geplant war. Aus Pietät hat man den Vorgarten jetzt aber wenigstens  andeutungsweise wiederhergestellt. An seinem Gitter und auch an der  Haustür sieht man auf dem alten Foto die Arztschilder von Erna Stein;  heute befindet sich an dieser Stelle eine Gedenktafel in deutscher, pol-  nischer und hebräischer Sprache. Edith beschreibt, wie es zu den Pra-  xisräumen ıihrer Schwester kam. Die Sommerferien 1918 hatte Erna  bei ihr in Freiburg verbracht. »Sie stand wieder vor einer Entschei-  dung, über die sie sich mit mir beraten wollte. In einigen Monaten  wollte sie sich niederlassen. Meine Mutter wollte sie am liebsten im  Hause haben und wollte ihr zwei nebeneinander liegende Räume im  Erdgeschoß als Warte- und Behandlungszimmer einrichten. Andere  Leute aber redeten ihr zu, eine Wohnung im Süden der Stadt zu  wählen ... da wäre mehr Aussicht auf eine einträgliche Praxis als bei  uns im Nordosten, wo man hauptsächlich mit Proletariern, bestenfalls  mit kleinen und mittleren Beamten zu rechnen hätte, jedenfalls vor-  wiegend mit Kassenpatienten. Erna zog es nicht zu den reichen und  verwöhnten Damen des Südens: >»Ich glaube, ich würde es doch nicht  2 Arno Stein (* 1879 Gleiwitz/OS, + 1948 San Francisco/USA) — Martha Kaminsky  (* 1879, + 1947 San Francisco/USA).  2ı Wolfgang (* 1912 Breslau, * 2000 Calif.) — Eva (* 1915 Breslau, +1943 Theresienstadt)  — Helmut (*1916 Breslau, + 1996 Calif.) - Lotte (*1917 Breslau).  38da ware mehr Aussıcht auf 1Ne einträgliche Praxıs als be]l
u11 1m Nordosten, ILLE  — hauptsächlich mıt Proletarıern, bestentalls
mıt kleinen un: mıttleren Beamten rechnen hätte, jedenfalls VOI-

wıiegend mı1t Kassenpatıenten. rna ZOS nıcht den reichen un:
verwoöohnten Damen des Südens: Ich zlaube, ıch würde doch nıcht

A Ärno Stein 1579 Gleiwitz/OS, 1945 San Francısco/USA) Martha Kamınsky
15/9, 194 / San Francısco/USA).

Wolfgang 19172 Breslau, 2000 Calıf.) Eva 1915 Breslau, Theresienstadt)
Helmut Breslau, 1996 Calıf.) Lotte Breslau).
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ungleich groß waren. Die von der Straße aus gesehen linke Hälfte war
die kleinere. Sie hatte zwar wie die rechte in jeder Etage drei große
Fenster; jedoch lagen diese enger beieinander, so daß der Unterschied
nicht gleich ins Auge fiel. Dazu schreibt Edith: »Eine Zeitlang be-
wohnten wir gemeinsam die größere Seite und hatten die kleinere ver-
mietet.« (ESGA 1, S. 71) Vermutlich änderte sich das erst mit der Ehe-
schließung von Arno Stein20 und Martha Kaminsky, als nach und nach
vier Kinder – Wolfgang, Eva, Helmut und Lotte21 – Leben in das Fa-
milienhaus brachten. Dann »erhielt das junge Ehepaar die kleinere Sei-
te für sich und meine Mutter mit ihren vier Töchtern und der kleinen
Enkelin Erika die größere« (ESGA 1 S. 71), fährt Edith fort. Auf den
genannten Zeichnungen kann man gut erkennen, daß die Treppenhäu-
ser zwischen den Räumen der Straßen- und der Hofseite liegen. Das
Treppenhaus hatte einen kleinen Vorraum, von dem aus zwei Türen in
das Wohn- und Eßzimmer der jungen Familie Stein führten. Der Blick
vom Fenster in den erwähnten Durchgang war etwas düster. Auf der
Straßenseite lag ein kleiner Vorgarten; er verschwand aber schon vor
dem Krieg, weil von der Stadt eine Verbreiterung der Michaelisstraße
geplant war. Aus Pietät hat man den Vorgarten jetzt aber wenigstens
andeutungsweise wiederhergestellt. An seinem Gitter und auch an der
Haustür sieht man auf dem alten Foto die Arztschilder von Erna Stein;
heute befindet sich an dieser Stelle eine Gedenktafel in deutscher, pol-
nischer und hebräischer Sprache. Edith beschreibt, wie es zu den Pra-
xisräumen ihrer Schwester kam. Die Sommerferien 1918 hatte Erna
bei ihr in Freiburg verbracht. »Sie stand wieder vor einer Entschei-
dung, über die sie sich mit mir beraten wollte. In einigen Monaten
wollte sie sich niederlassen. Meine Mutter wollte sie am liebsten im
Hause haben und wollte ihr zwei nebeneinander liegende Räume im
Erdgeschoß als Warte- und Behandlungszimmer einrichten. Andere
Leute aber redeten ihr zu, eine Wohnung im Süden der Stadt zu
wählen … da wäre mehr Aussicht auf eine einträgliche Praxis als bei
uns im Nordosten, wo man hauptsächlich mit Proletariern, bestenfalls
mit kleinen und mittleren Beamten zu rechnen hätte, jedenfalls vor-
wiegend mit Kassenpatienten. Erna zog es nicht zu den reichen und
verwöhnten Damen des Südens: ›Ich glaube, ich würde es doch nicht
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20 Arno Stein (* 1879 Gleiwitz/OS, † 1948 San Francisco/USA) – Martha Kaminsky
(* 1879, † 1947 San Francisco/USA).
21 Wolfgang (* 1912 Breslau, † 2000 Calif.) – Eva (* 1915 Breslau, †1943 Theresienstadt)
– Helmut (*1916 Breslau, † 1996 Calif.) – Lotte (*1917 Breslau).
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verstehen, mı1t diesen Leuten umzugehenverstehen, mit diesen Leuten umzugehen ... Wenn ich nur so viel ver-  dienen kann, wie wir zum Leben brauchen.« (ESGA 1, S. 179) Das war  ganz ın meinem Sinn. Dazu kamen noch die praktischen Erwägungen,  ... daß Erna im Hause unserer Mutter stets auf die Hilfe der Schwe-  stern rechnen konnte, während sie anderswo mit fremdem Personal  arbeiten müßte.« Edith schreibt auch in ihren Aufzeichnungen:  »Wenn ich >»Erna« später manchmal in der Sprechstunde half, sah ich  mit stiller Freude, mit welcher Ruhe und Sicherheit sie >»ıhren Beruf«  ausübte.«(ESGA 1, S. 39) Bevor Edith 1915 im Lazarett eingesetzt  wurde, hatte sie Kurse beim Roten Kreuz mitgemacht und im Bres-  lauer Allerheiligenhospital gelernt, Verbände anzulegen und Spritzen  zu geben. Das genügte damals, um sich als Arzthelferin zu berätigen;  es war dafür noch keine Berufsausbildung vorgeschrieben, wie es heu-  te der Fall ist.  Hans Biberstein, Ernas Verlobter, war noch im Feld, und man konnte  da vorerst nicht ans Heiraten denken. Nach seiner Heimkehr stand  nämlich erst einmal die praktische Ausbildung im Vordergrund;  außerdem hatte er vor, sich zu habilitieren. Das alles würde aber noch  Jahre beanspruchen, und so entschlossen sich Erna und Hans, die Hei-  rat nicht endlos hinauszuschieben, sondern zunächst von Ernas Arzt-  praxis zu leben. Deren Eröffnung in der Michaelisstraße 38 kündigte  Erna in der Zeitung für den 1. Februar 1919 an. Eingerichtet worden  war die Praxis ın den beiden Räumen auf der rechten Seite des Haus-  eingangs: Der kleinere diente jetzt als Wartezimmer, der größere als  Sprechzimmer und Behandlungsraum. Im Erdgeschoß hatte Auguste  Stein jenseits des Treppenhauses ihre eigene Küche - in der meist Rosa  wirtschaftete — sowie ein Wohn- und Eßzimmer.  Im ersten Stock des Familienhauses lagen zum Hof hin die Schlafzim-  mer für Auguste Stein, ihre Töchter und die kleine Enkelin Erika”,  Friedas Tochter, mit der sie nach kurzer Ehe ins Familienhaus zurück-  gekehrt war. Außerdem hatten dort nach der Abtrennung Oberschle-  siens vom Deutschen Reich zwei unverheiratete Schwestern Augustes,  nämlich Clara und Friederike Courant aus Lublinitz, Zimmer und ein  neues Zuhause erhalten. Zur Straße hin lagen, wie es damals bei sol-  chen Häusern häufig der Fall war, zwei große Prunkräume; sie waren  durch eine Tür verbunden, nahmen die ganze Front des ersten Stock-  werks ein und hatten Parkettböden sowie stuckverzierte Zimmer-  2 Erika Tworoger verm. Meyer (* 1911 Gleiwitz, + 1961 Jerusalem).  39Wenn ıch 11U  - vıel VCI-

dıenen kann, WI1€E WITFr ZU Leben brauchen.« 1, 179) Das W ar

SAaNz ın meınem Sinn. Dazu kamen och dıe praktıischen rwagungen,verstehen, mit diesen Leuten umzugehen ... Wenn ich nur so viel ver-  dienen kann, wie wir zum Leben brauchen.« (ESGA 1, S. 179) Das war  ganz ın meinem Sinn. Dazu kamen noch die praktischen Erwägungen,  ... daß Erna im Hause unserer Mutter stets auf die Hilfe der Schwe-  stern rechnen konnte, während sie anderswo mit fremdem Personal  arbeiten müßte.« Edith schreibt auch in ihren Aufzeichnungen:  »Wenn ich >»Erna« später manchmal in der Sprechstunde half, sah ich  mit stiller Freude, mit welcher Ruhe und Sicherheit sie >»ıhren Beruf«  ausübte.«(ESGA 1, S. 39) Bevor Edith 1915 im Lazarett eingesetzt  wurde, hatte sie Kurse beim Roten Kreuz mitgemacht und im Bres-  lauer Allerheiligenhospital gelernt, Verbände anzulegen und Spritzen  zu geben. Das genügte damals, um sich als Arzthelferin zu berätigen;  es war dafür noch keine Berufsausbildung vorgeschrieben, wie es heu-  te der Fall ist.  Hans Biberstein, Ernas Verlobter, war noch im Feld, und man konnte  da vorerst nicht ans Heiraten denken. Nach seiner Heimkehr stand  nämlich erst einmal die praktische Ausbildung im Vordergrund;  außerdem hatte er vor, sich zu habilitieren. Das alles würde aber noch  Jahre beanspruchen, und so entschlossen sich Erna und Hans, die Hei-  rat nicht endlos hinauszuschieben, sondern zunächst von Ernas Arzt-  praxis zu leben. Deren Eröffnung in der Michaelisstraße 38 kündigte  Erna in der Zeitung für den 1. Februar 1919 an. Eingerichtet worden  war die Praxis ın den beiden Räumen auf der rechten Seite des Haus-  eingangs: Der kleinere diente jetzt als Wartezimmer, der größere als  Sprechzimmer und Behandlungsraum. Im Erdgeschoß hatte Auguste  Stein jenseits des Treppenhauses ihre eigene Küche - in der meist Rosa  wirtschaftete — sowie ein Wohn- und Eßzimmer.  Im ersten Stock des Familienhauses lagen zum Hof hin die Schlafzim-  mer für Auguste Stein, ihre Töchter und die kleine Enkelin Erika”,  Friedas Tochter, mit der sie nach kurzer Ehe ins Familienhaus zurück-  gekehrt war. Außerdem hatten dort nach der Abtrennung Oberschle-  siens vom Deutschen Reich zwei unverheiratete Schwestern Augustes,  nämlich Clara und Friederike Courant aus Lublinitz, Zimmer und ein  neues Zuhause erhalten. Zur Straße hin lagen, wie es damals bei sol-  chen Häusern häufig der Fall war, zwei große Prunkräume; sie waren  durch eine Tür verbunden, nahmen die ganze Front des ersten Stock-  werks ein und hatten Parkettböden sowie stuckverzierte Zimmer-  2 Erika Tworoger verm. Meyer (* 1911 Gleiwitz, + 1961 Jerusalem).  39da{fß rna 1mM Hause ULLSCICI Multter auf dıe Hılte der Schwe-
rechnen konnte, wäihrend S1C anderswo mı1t remdem Personal

1arbeıten muüufte.« Edırch schreıbt a„uch ın ıhren Aufzeichnungen:
» Wenn ıch >Erna« spater manchmal iın der Sprechstunde half, sah ıch
mıt stiller Freude, mı1t welcher uhe und Sıcherheit S1C ıhren Beruf«
ausübte.«(ESGA 1, 39) Bevor Edırch 1915 1mM Lazarett eingesetzt
wurde, hatte S1E Kurse beım Roten Kreu7z mitgemacht un: 1m TES-
lauer Allerheiligenhospital gelernt, Verbände anzulegen und Spritzen

geben. Das enugte damals, sıch als Arzthelterin betätigen;
W ar dafür och keıne Berufsausbildung vorgeschrıieben, W1€E heu-

LE der Fall 1St
Hans Bıbersteıin, Ernas Verlobter, WLr och 1mM Feld, und I11LA.  — konnte
da VOTFrersti nıcht AL Heıraten denken. ach se1Ner Heıimkehr stand
namlıch erst einmal dıe praktische Ausbildung 1mM Vordergrund;
außerdem hatte VOÖIL, sıch habılıtıeren. Das alles wuürde 1ber och
Jahre beanspruchen, un: entschlossen sıch rna un: Hans, dıe Heı1-
rat nıcht endlos hinauszuschieben, sondern zunächst VOoO  — Ernas Ärzt-
praxıs leben Deren Eröffnung ın der Mıchaelisstrafße 38 kündıgte
Trna ın der Zeıtung für den Februar 1919 Eingerichtet worden
WLr dıe Praxıs iın den beıden RKaumen aut der rechten Se1lte des Haus-
eingangs: Der kleinere dıente Jetzt als Wartezimmer, der oröfßere als
Sprechzimmer un: Behandlungsraum. Im Erdgeschofß hatte Auguste
Stein Jense1ts des Treppenhauses ıhre eıgene Küche ın der melIlst KRosa
wırtschaftete SOWI1e e1in ohn- un: E{Szımmer.
Im ersten Stock des Famılienhauses lagen ZU Hot hın dıe Schlatzım-
ILLE für Auguste Steıin, ıhre Töchter und dıe kleıine Enkelın Erıka“,
Friedas Tochter, mıt der S1E ach kurzer Ehe 1Ns Famılienhaus zurück-
gekehrt W Al. Aufßerdem hatten dort ach der Abtrennung Oberschle-
S1eNs VOo Deutschen Reıich WEl unverheıiratete Schwestern AÄugustes,
namlıch Clara un: Friederike (ourant AUS Lublıinitz, Zimmer und eın

Zuhause erhalten. Zur Straße hın lagen, W1€E damals be]l sol-
chen Hausern häufıig der Fall WAdl, WEeIl orofße Prunkräume:; S1C
durch 1nNne Tür verbunden, nahmen dıe N Front des ersten Stock-
werks e1in un: hatten Parkettböden SOWI1e stuckverzierte Zimmer-

JJ Erika Iworoger CII Meyer 1911 Gleiwitz, 1961 Jerusalem).
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verstehen, mit diesen Leuten umzugehen … Wenn ich nur so viel ver-
dienen kann, wie wir zum Leben brauchen.‹ (ESGA 1, S. 179) Das war
ganz in meinem Sinn. Dazu kamen noch die praktischen Erwägungen,
… daß Erna im Hause unserer Mutter stets auf die Hilfe der Schwe-
stern rechnen konnte, während sie anderswo mit fremdem Personal
arbeiten müßte.« Edith schreibt auch in ihren Aufzeichnungen:
»Wenn ich ›Erna‹ später manchmal in der Sprechstunde half, sah ich
mit stiller Freude, mit welcher Ruhe und Sicherheit sie ›ihren Beruf‹
ausübte.«(ESGA 1, S. 39) Bevor Edith 1915 im Lazarett eingesetzt
wurde, hatte sie Kurse beim Roten Kreuz mitgemacht und im Bres-
lauer Allerheiligenhospital gelernt, Verbände anzulegen und Spritzen
zu geben. Das genügte damals, um sich als Arzthelferin zu betätigen;
es war dafür noch keine Berufsausbildung vorgeschrieben, wie es heu-
te der Fall ist.
Hans Biberstein, Ernas Verlobter, war noch im Feld, und man konnte
da vorerst nicht ans Heiraten denken. Nach seiner Heimkehr stand
nämlich erst einmal die praktische Ausbildung im Vordergrund;
außerdem hatte er vor, sich zu habilitieren. Das alles würde aber noch
Jahre beanspruchen, und so entschlossen sich Erna und Hans, die Hei-
rat nicht endlos hinauszuschieben, sondern zunächst von Ernas Arzt-
praxis zu leben. Deren Eröffnung in der Michaelisstraße 38 kündigte
Erna in der Zeitung für den 1. Februar 1919 an. Eingerichtet worden
war die Praxis in den beiden Räumen auf der rechten Seite des Haus-
eingangs: Der kleinere diente jetzt als Wartezimmer, der größere als
Sprechzimmer und Behandlungsraum. Im Erdgeschoß hatte Auguste
Stein jenseits des Treppenhauses ihre eigene Küche – in der meist Rosa
wirtschaftete – sowie ein Wohn- und Eßzimmer. 
Im ersten Stock des Familienhauses lagen zum Hof hin die Schlafzim-
mer für Auguste Stein, ihre Töchter und die kleine Enkelin Erika22,
Friedas Tochter, mit der sie nach kurzer Ehe ins Familienhaus zurück-
gekehrt war. Außerdem hatten dort nach der Abtrennung Oberschle-
siens vom Deutschen Reich zwei unverheiratete Schwestern Augustes,
nämlich Clara und Friederike Courant aus Lublinitz, Zimmer und ein
neues Zuhause erhalten. Zur Straße hin lagen, wie es damals bei sol-
chen Häusern häufig der Fall war, zwei große Prunkräume; sie waren
durch eine Tür verbunden, nahmen die ganze Front des ersten Stock-
werks ein und hatten Parkettböden sowie stuckverzierte Zimmer-

39

22 Erika Tworoger verm. Meyer (* 1911 Gleiwitz, † 1961 Jerusalem).
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decken. Links lag das SOSCHANNTC Herrenzıiımmer un: rechts der VOo  —

Edırch Stein Ofter erwäihnte >Saal«. ÄAm drıtten der vier Fenster stand
Edıths Schreibtisch mıt dem passenden Sesse] davor. Außerdem hatte
ILLE  — iın diesem Raum Ernas Bechsteinflügel untergebracht, weıl für ıh
anderswo eın Platz W Al. Im »Saal« tfanden auch dıe orofßen Famılıen-
felern STa  4 z B Ernas Hochzeıt, WOZU der resige Auszıehtisch Platz
bot
Der Zzweıte Stock des Hauses enthıelt anfangs 1U  am Speicher un: Ab-
stellräume. Edırch Stein schreıbt aber, da{ß zuweıllen dort 1Ne Haus-
meıstertamılıe wohnte: oben 1mM »Giebel«, WI1€E I11LA.  — das Dachgeschofßs
NANNTE, MU: also auch 1ne kleıine Wohnung a WESCH SeIN. Als Trna

Dezember 1920 heıiratete, wurde der ZUrFr Strafße liegende Teıl
eıner Wohnung für dıe Junge Famlıulıe ausgebaut; damals herrschte Ja
überall Wohnungsnot. Rechts entstanden Küche un: Wohnziımmer,
lınks das Kınder- un: daneben das Elternzımmer für rna un: Hans.
Diese RKaume erhıelten Kachelöten, wäihrend überall On 1mM Haus
schon Zentralheizung installıert WAdl, e1in Hınweıls auf den Wohlstand,
welchen Auguste Stein für ıhre Famlıulıe erarbeıtet hatte.
Im Jahre 1928, schreıbt Ernst Ludwig Bıberstein, wurden dıe
Wohnverhältnisse 1mM Famılıenhaus SaNz 11C  — geordnet. Bısher hatte
dıe Multter VOo  — Hans Bıberstein ın eıner anderen Stadtgegend alleın
gelebt. Nun konnte S1C das nıcht mehr, weıl sıch ıhr esundheıtszu-
stand verschlechterte. Aufßerdem hatte Hans Bıberstein inzwıschen
dıe Unimversitätslautbahn einschlagen können. Dadurch mulfite mıt leb-
hafterem gesellschaftlıchen Verkehr gerechnet werden, un: als Protes-
sorenwohnung WLr das Dachgeschofßs wırklıch ungeeignet. So suchte
und tfand I11LA.  — schliefßlich für ÄArno Stein mıt TAau und Kındern ın der
ähe (Bockstrafßße 14) 1Ne passende Wohnung. Durch den Auszug
dieser Jungen sechsköpfigen Famıulıe wurde iın der lınken Haushältte
das N Erdgeschofß treı, wäihrend auf der rechten Selte Ernas Pra-
x1isrıume mı1t Rücksıicht auf dıe Patıenten 1m Erdgeschofß verbleiben
mulfiten. Im freı gewordenen lınken Teıl erhiıelt 1U Auguste Stein C1-
11C  — Wohnraum, dıe SO »ZuLe Stube«, S1E ıhre iın Breslau ebenden
Schwestern jeden Monat beım »Schwesterntag« mıt Kafftee un: Ku-
chen bewiırtete. Daneben lag e1in melIlst unbenutztes Zıiımmer, das 1mM -
ILCI » lante Edıths Zimmer« blieb, obwohl seINe Bewohnerıin längst ın
Speyer 1arbeıtete und 1U  am och iın den Ferı1en ach Hause kam Dort
standen auch ıhr Schreibtisch und ıhr Bücherschrank, denn, WI1€E WITFr
wıssen, dıe Schulterien Ja ıhre Hauptarbeıitszeıt. Im ersten Stock

4Ö

decken. Links lag das sogenannte Herrenzimmer und rechts der von
Edith Stein öfter erwähnte »Saal«. Am dritten der vier Fenster stand
Ediths Schreibtisch mit dem passenden Sessel davor. Außerdem hatte
man in diesem Raum Ernas Bechsteinflügel untergebracht, weil für ihn
anderswo kein Platz war. Im »Saal« fanden auch die großen Familien-
feiern statt, z.B. Ernas Hochzeit, wozu der riesige Ausziehtisch Platz
bot.
Der zweite Stock des Hauses enthielt anfangs nur Speicher und Ab-
stellräume. Edith Stein schreibt aber, daß zuweilen dort eine Haus-
meisterfamilie wohnte; oben im »Giebel«, wie man das Dachgeschoß
nannte, muß also auch eine kleine Wohnung gewesen sein. Als Erna
am 5. Dezember 1920 heiratete, wurde der zur Straße liegende Teil zu
einer Wohnung für die junge Familie ausgebaut; damals herrschte ja
überall Wohnungsnot. Rechts entstanden Küche und Wohnzimmer,
links das Kinder- und daneben das Elternzimmer für Erna und Hans.
Diese Räume erhielten Kachelöfen, während überall sonst im Haus
schon Zentralheizung installiert war, ein Hinweis auf den Wohlstand,
welchen Auguste Stein für ihre Familie erarbeitet hatte.
Im Jahre 1928, so schreibt Ernst Ludwig Biberstein, wurden die
Wohnverhältnisse im Familienhaus ganz neu geordnet. Bisher hatte
die Mutter von Hans Biberstein in einer anderen Stadtgegend allein
gelebt. Nun konnte sie das nicht mehr, weil sich ihr Gesundheitszu-
stand verschlechterte. Außerdem hatte Hans Biberstein inzwischen
die Universitätslaufbahn einschlagen können. Dadurch mußte mit leb-
hafterem gesellschaftlichen Verkehr gerechnet werden, und als Profes-
sorenwohnung war das Dachgeschoß wirklich ungeeignet. So suchte
und fand man schließlich für Arno Stein mit Frau und Kindern in der
Nähe (Bockstraße 14) eine passende Wohnung. Durch den Auszug
dieser jungen sechsköpfigen Familie wurde in der linken Haushälfte
das ganze Erdgeschoß frei, während auf der rechten Seite Ernas Pra-
xisräume mit Rücksicht auf die Patienten im Erdgeschoß verbleiben
mußten. Im frei gewordenen linken Teil erhielt nun Auguste Stein ei-
nen Wohnraum, die sog. »gute Stube«, wo sie ihre in Breslau lebenden
Schwestern jeden Monat beim »Schwesterntag« mit Kaffee und Ku-
chen bewirtete. Daneben lag ein meist unbenutztes Zimmer, das im-
mer »Tante Ediths Zimmer« blieb, obwohl seine Bewohnerin längst in
Speyer arbeitete und nur noch in den Ferien nach Hause kam. Dort
standen auch ihr Schreibtisch und ihr Bücherschrank, denn, wie wir
wissen, waren die Schulferien ja ihre Hauptarbeitszeit. Im ersten Stock
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Diele

Ediths
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Auguste Steins
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Zimmer

Dorothea
Biber-
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Dr. Hans Bibersteins
Arbeitszimmer
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wurde der »Saal« das E{S- un: Wohnzımmer der Famıulıe Bıberstein;
das » Herrenzıiımmer« daneben wurde Dr Hans Bıbersteins ÄAr-
beıtsraum umgestaltet, un: neben dem Treppenhaus entstand e1in kle1-
11CI Autenthaltsraum für Auguste Ste1in und ıhre Töchter Friıeda un:
Rosa. Zur Hoftseıte hın lagen dann 1mM ersten Stock dıe Schlatzımmer
für Auguste Stein un: Friıeda Iworoger, außerdem rechts für Doro-
thea Bıberstein SOWI1Ee dıe Kınder Susanne un: Ernst Ludwig. Im Erd-
gyeschofß entstand neben Edıths Zimmer un: mıt ıhm durch 1ne Tür
verbunden dıe SO »Diele«, welche für dıe Hausbewohner ımmer
mehr ZU zentralen Treffpunkt wurde. Ernst Ludwig Bıberstein
schreıbt dazu: < DIT: Diele dıente der Famlılıe meıner Grofßmutter
5Steln« als Wohn- un: E{Szımmer. Hıer wurden dıe täglıchen Mahlzei-
ten eingenommen, 1ber auch das teierlıche Freitagabendessen, dem
das ULE Tischtuch, Tatelsılber und Porzellan SOWI1e dıe sılbernen
Leuchter ZU Zünden der Sabbartlıchter herangezogen wurden. In der
Dıiele fand ILEL  — sıch I: Aussprachen un: ZU Plaudern
und gemütlichen Beisammense1n.«
Wenn 1er VOo Umorganısıeren des aAaNZCH Hauses dıe ede ISt, bıe-
Lel sıch dıe Gelegenheıt, Edırhs Schwester Friıeda erwähnen, dıe
SONSTEN wenı1g Beachtung findet. Edırch schreıbt namlıch VOo  — ıhr
»>S1e hatte das Talent, eiınen Haushalr einzurichten un: leıten. Es
rnacht ıhr orofße Freude, Pliäne für dıe Einrichtung eiıner Wohnung
entwerten. Und SEeIt WIFr 1m eıgenen Haus wohnen, hebt S1C C VOo  — elIt

elt 1ne Umorganısatıon vorzunehmen S1e hat a„uch Geschick
und Liebe Handarbeıten; ıhre Aufgabe 1ST CD dıe Wische iın Ord-
HUL halten un: auch 1ICUC für dıe N Famıulıe nihen. In den
etzten Jahren hat S1C sıch 1ne orofße Fertigkeıt 1m Stricken VOo  —

Wollsachen erworben, damıt alle Angehörigen VELSOLSCIHL. Im
Geschäftt führt S1C dıe Bücher und versicht dıe Kasse.« (ESW VII, Lou-
vaın Freiburg 1994, 23; ESGÄAÄA 1, Freiburg 2002, 25)
Eınıige Jahre ohne Unterbrechung hat Edıch Ste1in iın diesem Haus 1U  am

eın paarmal gewohnt. Das WLr hauptsächlich der Fall, während S1C dıe
beıden Oberklassen des Gymnasıums besuchte un: 1mM Anschlufßs
das 1911 abgelegte Abıtur vIier Semester ın Breslau studıerte; ach den
gescheıiterten Habılitationsversuchen verbrachte S1C och einmal
nıg mehr als WEl Jahre 1mM Kreıs der Famıulıe un: veranstaltete iın der
Wohnung private Einführungen ın dıe Phänomenologıe für nteres-
s1erte. uch dıe Schulterien verbrachte S1C ımmer iın Breslau; das LAL S1C
hauptsächlıich ıhrer Multter zulıebe, dıe ıhre Jungste 1U  am UNSCHIN ın der

4°

wurde der »Saal« das Eß- und Wohnzimmer der Familie Biberstein;
das »Herrenzimmer« daneben wurde zu Dr. Hans Bibersteins Ar-
beitsraum umgestaltet, und neben dem Treppenhaus entstand ein klei-
ner Aufenthaltsraum für Auguste Stein und ihre Töchter Frieda und
Rosa. Zur Hofseite hin lagen dann im ersten Stock die Schlafzimmer
für Auguste Stein und Frieda Tworoger, außerdem rechts für Doro-
thea Biberstein sowie die Kinder Susanne und Ernst Ludwig. Im Erd-
geschoß entstand neben Ediths Zimmer und mit ihm durch eine Tür
verbunden die sog. »Diele«, welche für die Hausbewohner immer
mehr zum zentralen Treffpunkt wurde. Ernst Ludwig Biberstein
schreibt dazu: »Die Diele diente der Familie meiner Großmutter
›Stein‹ als Wohn- und Eßzimmer. Hier wurden die täglichen Mahlzei-
ten eingenommen, aber auch das feierliche Freitagabendessen, zu dem
das gute Tischtuch, Tafelsilber und Porzellan sowie die silbernen
Leuchter zum Zünden der Sabbatlichter herangezogen wurden. In der
Diele fand man sich zusammen zu Aussprachen und zum Plaudern
und gemütlichen Beisammensein.«
Wenn hier vom Umorganisieren des ganzen Hauses die Rede ist, bie-
tet sich die Gelegenheit, Ediths Schwester Frieda zu erwähnen, die an-
sonsten zu wenig Beachtung findet. Edith schreibt nämlich von ihr:
»Sie hatte das Talent, einen Haushalt einzurichten und zu leiten. Es
macht ihr große Freude, Pläne für die Einrichtung einer Wohnung zu
entwerfen. Und seit wir im eigenen Haus wohnen, liebt sie es, von Zeit
zu Zeit eine Umorganisation vorzunehmen … Sie hat auch Geschick
und Liebe zu Handarbeiten; ihre Aufgabe ist es, die Wäsche in Ord-
nung zu halten und auch neue für die ganze Familie zu nähen. In den
letzten Jahren … hat sie sich eine große Fertigkeit im Stricken von
Wollsachen erworben, um damit alle Angehörigen zu versorgen. Im
Geschäft führt sie die Bücher und versieht die Kasse.« (ESW VII, Lou-
vain u. Freiburg 1994, S. 23; ESGA 1, Freiburg 2002, S. 25)
Einige Jahre ohne Unterbrechung hat Edith Stein in diesem Haus nur
ein paarmal gewohnt. Das war hauptsächlich der Fall, während sie die
beiden Oberklassen des Gymnasiums besuchte und im Anschluß an
das 1911 abgelegte Abitur vier Semester in Breslau studierte; nach den
gescheiterten Habilitationsversuchen verbrachte sie noch einmal we-
nig mehr als zwei Jahre im Kreis der Familie und veranstaltete in der
Wohnung private Einführungen in die Phänomenologie für Interes-
sierte. Auch die Schulferien verbrachte sie immer in Breslau; das tat sie
hauptsächlich ihrer Mutter zuliebe, die ihre Jüngste nur ungern in der

42

031-064  10.03.2005  10:33 Uhr  Seite 42



Ferne wulite. Es besteht überhaupt eın Z weıtel daran, da{fß das Haus
iın der Miıchaelisstrafße für Edırch ımmer ıhre Heımat W Al. TIrotzdem
annn ıch miıch nıcht entschliefßen, dieses Haus Edıth-Stein-Haus
CII Es o1bt mıttlerweıle fast iın allen Erdteılen Edıth-Stein-Häu-
SCI. D1e melsten dıenen kulturellen Zwecken, un: ILEL  — o1Dt sıch dort
redlich Mühe, das Andenken dıe Namenspatronıin wachzuhalten.
ber Edırch Stein hat keınes dieser Hauser gekannt, während alle ıhre
Lieben ın der Miıchaelisstrafße beheimatet Und Multter AÄugu-
STC, das matrıarchalıische aupt, WLr auch der lebendige Miıttelpunkt
des Hauses. Von ıhr, Sagl Edıth, singen 1m Hause alles Leben un: alle
Warme AUS uch dıe ausgewanderten Angehörigen sprechen ımmer
VOoO »Famıliıenhaus«, und eın solches WLr iın der Tat
Als rna Bıberstein 1U  am och jüdısche Patıentinnen ehandeln durtte

1Ne VOo  — den schıkanösen Anordnungen der Nazıs ZOS dıe A4aM1-
lıe 1933 mıt ıhren Kındern Susanne un: Ernst Ludwig iın eiınen Stadt-
teıl 1m Süden (Karser-Wilhelm-Str. 80), sıch viele Wohlstand -
kommene auch jJüdısche Famılıen angesiedelt hatten. Die bısher
VOoO  — den Bıbersteins bewohnten Kaume ın der Mıchaelisstraflße mufiten
vermiletet werden. ach schwıierigen Verhandlungen gelang Edırch
be]l ıhrem Abschiedsbesuch 1m Oktober 1933, diesen Teıl des Hauses

dıe evangelısche CGemelnde der Elftausend-Jungfrauen-Kiırche
vermleten un: ıhrer schwer leiıdenden Multter wenıgstens och diese
Sorge 1bzunehmen 1, 357)
Auguste Ste1in starb September 19236 SO hat S1C wenıgstens
nıcht mehr erleben mussen, da{ß das Famılienhaus iın fremde Hände
gerlet. ber dıe Edith-Stein-Gesellschaft ın Breslau und Dr Heıduk
AUS Würzburg kamen WITFr VOI einıgen Jahren Kopıen VOo  — alten
Breslauer Adreßbüchern un: Dokumenten des damalıgen Kataster-

AÄAus ıhnen geht hervor, da{fß I11LA.  — dıe ewohnerinnen 1mM April
1939 kurzerhand enteignete un: ıhren Besıt7z eıner Parteigröfße über-
1e( Es 1sST erschütternd, WL I11LA.  — sıeht, WI1€E sıch dıe Eıntragungen iın
den Adrefßbüchern veraindert haben Das Grundstück wırd iın allen
mIır ZUrFr Verfügung stehenden Ausgaben der Adreßbücher übrigens als
» Viıer Türme« bezeıichnet. D1e ın den USA ebenden Verwandten T1N-
1ICTI IN sıch och dunkel] daran, gehört haben, da{ß iın dem VOo  — AÄugu-
STEC Stein erworbenen Haus früher einmal 1Ne (zaststäatte mıt Jjenem
Namen a WESCH sel; dazu passend verliuftt SaNz ın der ähe 1nNne Vier-
turmstraße. Wı1e dem a„uch SCe1 Im Adrefßbuch VOo  — 1930 sınd eingetra-
I als Eıgentümerın Wwe ÄA<uguste> Stein und als Bewohner Prı1-
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Ferne wußte. Es besteht überhaupt kein Zweifel daran, daß das Haus
in der Michaelisstraße für Edith immer ihre Heimat war. Trotzdem
kann ich mich nicht entschließen, dieses Haus Edith-Stein-Haus zu
nennen. Es gibt mittlerweile fast in allen Erdteilen Edith-Stein-Häu-
ser. Die meisten dienen kulturellen Zwecken, und man gibt sich dort
redlich Mühe, das Andenken an die Namenspatronin wachzuhalten.
Aber Edith Stein hat keines dieser Häuser gekannt, während alle ihre
Lieben in der Michaelisstraße beheimatet waren. Und Mutter Augu-
ste, das matriarchalische Haupt, war auch der lebendige Mittelpunkt
des Hauses. Von ihr, sagt Edith, gingen im Hause alles Leben und alle
Wärme aus. Auch die ausgewanderten Angehörigen sprechen immer
vom »Familienhaus«, und ein solches war es in der Tat.  
Als Erna Biberstein nur noch jüdische Patientinnen behandeln durfte
– eine von den schikanösen Anordnungen der Nazis –, zog die Fami-
lie 1933 mit ihren Kindern Susanne und Ernst Ludwig in einen Stadt-
teil im Süden (Kaiser-Wilhelm-Str. 80), wo sich viele zu Wohlstand ge-
kommene – auch jüdische – Familien angesiedelt hatten. Die bisher
von den Bibersteins bewohnten Räume in der Michaelisstraße mußten
vermietet werden. Nach schwierigen Verhandlungen gelang es Edith
bei ihrem Abschiedsbesuch im Oktober 1933, diesen Teil des Hauses
an die evangelische Gemeinde der Elftausend-Jungfrauen-Kirche zu
vermieten und ihrer schwer leidenden Mutter wenigstens noch diese
Sorge abzunehmen (ESGA 1, S. 357).
Auguste Stein starb am 14. September 1936. So hat sie wenigstens
nicht mehr erleben müssen, daß das Familienhaus in fremde Hände
geriet. Über die Edith-Stein-Gesellschaft in Breslau und Dr. Heiduk
aus Würzburg kamen wir vor einigen Jahren an Kopien von alten
Breslauer Adreßbüchern und Dokumenten des damaligen Kataster-
amtes. Aus ihnen geht hervor, daß man die Bewohnerinnen im April
1939 kurzerhand enteignete und ihren Besitz einer Parteigröße über-
ließ. Es ist erschütternd, wenn man sieht, wie sich die Eintragungen in
den Adreßbüchern verändert haben. Das Grundstück wird in allen
mir zur Verfügung stehenden Ausgaben der Adreßbücher übrigens als
»Vier Türme« bezeichnet. Die in den USA lebenden Verwandten erin-
nern sich noch dunkel daran, gehört zu haben, daß in dem von Augu-
ste Stein erworbenen Haus früher einmal eine Gaststätte mit jenem
Namen gewesen sei; dazu passend verläuft ganz in der Nähe eine Vier-
turmstraße. Wie dem auch sei: Im Adreßbuch von 1930 sind eingetra-
gen: als Eigentümerin Wwe. A<uguste> Stein und als Bewohner Pri-
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vatdozent H<ans> Bıbersteıin, se1ne Mutftter, »Lehrer<wıt>we«
D<orothea> Bıbersteıin, SOWI1e Dr E<rna> Stein-Bıbersteıin, TAauU-
enarztın, un: Ferieda> Iworoger, Kontoristin. Im Namensverzeıch-
nNn1ıs stehen außerdem Stein, Sıegfried, olz- un: Furnierhandlung,
Matrtthıiasstr. 151, Tel un: Stein-Bıbersteıin, rna Dr med., TAauU-
enarztın, Miıchaelisstr. 38, Tel Sprechstd. Woch 3—5 (Erna
wurde häufiger Hausentbindungen gerufen). ÄArno WLr mıt seıner
TAau und se1ınen Kındern (Wolfgang, Kva, Helmut, Lotte) inzwıschen
UMSCZOSCH; finden 1sST 1mM Adrefßbuch Stein, Arno, olz-
kaufmann, CL, Sachverständiger, Bockstr. I Tel 25% 08 Fın
Paal Jahre spater kommen Wr och Stein un: Iworoger VOTL,
daneben 1ber vIier bıs fünt 11ICUC Namen VOoO  — letern. Fur das Jahr 1940
sınd anstelle des Lagerplatzes dann schon 1ne Standard-Groftank-
stelle un: eın Tankstellenpächter Schmidt eingetragen. Im Jahre 1939
ahm schliefßlich das Katasteramt Jjene »Eigentumsveränderung« V OL,
der zufolge mı1t Unterschriuftt des Justizangestellten Würtel der Mau-
rermeıster Oskar Jandel als Eıgentümer VOo  — Haus, Hoft un:
(zarten eingetragen wurde. Hausbewohner sınd laut Adreßbuch auch
och Kuster un: Jugendwart der Elftausend-Jungfrauen-Gemeinde,
und mıt Ee<Itriede> Sara (!) Stein erscheıint ın diesem Zusammenhang
ZU erizten Mal e1in Mitglıed der Famlıltie Stein. 1943 annn dann
VOo  — eınem Famılienhaus keıne ede mehr se1N, weıl 1U  am och der
(nach 1945 spurlos verschwundene) 1ICUC » Besitzer« und dıe Mieter
der CNANNICH Kırchengemeinde eingetragen sınd.
Mıt dıiesem Exkurs wollte ıch wenıgstens andeutungswelse aufzeıgen,
welches Geschick dem Breslauer Haus Miıchaelisstr. 38 wıdertuhr. Es
1sST den geschilderten deprimierenden Umstinden tröstlıch, da{ß
dem Famıiılienhaus der hl Europapatronıin un: ıhrer Lieben 1U WI1e-
der dıe ıhm wahrlıch gebührende Wertschätzung zuteıl wırd. Hoft-
tentlich lassen sıch auch Mıttel un: Wege tınden, dieses Gebäude SE1-
11CI Bestimmung zuzutühren: AÄus ıhm soll namlıch 1Ne Stiatte der Be-
C SIUNG zumal für Jugendliche AUS Polen un: Deutschland werden;:
a„uch soll darın 1Ne einschlägıge Bıbliothek SOWI1Ee 1ne Dauerausstel-
lung ber Leben un: Werk Edırch Steins untergebracht werden. D1e
Robert-Bosch-Stittung hat ertreuliıcherweise entschieden, dıe Förde-
LU des Hauses iın ıhr Kulturprogramm auftzunehmen.
Als Edırch Ste1in September 19372 Breslau verlıefß un: ıhre Stud1-
enreise Aantral, W ar dıe Michaelisstrafße 38 och eın Steinsches Famlaulı-
enhaus. Allerdings dıe Söhne AUSSCZOSCH, ÄArno iın dıe Bock-
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vatdozent H<ans> Biberstein, seine Mutter, »Lehrer<wit>we«
D<orothea> Biberstein, sowie Dr. E<rna> Stein-Biberstein, Frau-
enärztin, und F<rieda> Tworoger, Kontoristin. Im Namensverzeich-
nis stehen außerdem Stein, Siegfried, Holz- und Furnierhandlung,
Matthiasstr. 151, Tel. 25808 und Stein-Biberstein, Erna Dr. med., Frau-
enärztin, Michaelisstr. 38, Tel. 20819, Sprechstd. Woch. 3–5 (Erna
wurde häufiger zu Hausentbindungen gerufen). Arno war mit seiner
Frau und seinen Kindern (Wolfgang, Eva, Helmut, Lotte) inzwischen
umgezogen; zu finden ist er im Adreßbuch unter Stein, Arno, Holz-
kaufmann, ger. Sachverständiger, Bockstr. 14. 1. E., Tel. 258 08. Ein
paar Jahre später kommen zwar noch A. Stein und F. Tworoger vor,
daneben aber vier bis fünf neue Namen von Mietern. Für das Jahr 1940
sind anstelle des Lagerplatzes dann schon eine Standard-Großtank-
stelle und ein Tankstellenpächter Schmidt eingetragen. Im Jahre 1939
nahm schließlich das Katasteramt jene »Eigentumsveränderung« vor,
der zufolge mit Unterschrift des Justizangestellten Würfel der Mau-
rermeister Oskar Jandel als neuer Eigentümer von Haus, Hof und
Garten eingetragen wurde. Hausbewohner sind laut Adreßbuch auch
noch Küster und Jugendwart der Elftausend-Jungfrauen-Gemeinde,
und mit E<lfriede> Sara (!) Stein erscheint in diesem Zusammenhang
zum letzten Mal ein Mitglied der Familie Stein. Ab 1943 kann dann
von einem Familienhaus keine Rede mehr sein, weil nur noch der
(nach 1945 spurlos verschwundene) neue »Besitzer« und die Mieter
der genannten Kirchengemeinde eingetragen sind. 
Mit diesem Exkurs wollte ich wenigstens andeutungsweise aufzeigen,
welches Geschick dem Breslauer Haus Michaelisstr. 38 widerfuhr. Es
ist unter den geschilderten deprimierenden Umständen tröstlich, daß
dem Familienhaus der hl. Europapatronin und ihrer Lieben nun wie-
der die ihm wahrlich gebührende Wertschätzung zuteil wird. Hof-
fentlich lassen sich auch Mittel und Wege finden, dieses Gebäude sei-
ner Bestimmung zuzuführen: Aus ihm soll nämlich eine Stätte der Be-
gegnung zumal für Jugendliche aus Polen und Deutschland werden;
auch soll darin eine einschlägige Bibliothek sowie eine Dauerausstel-
lung über Leben und Werk Edith Steins untergebracht werden. Die
Robert-Bosch-Stiftung hat erfreulicherweise entschieden, die Förde-
rung des Hauses in ihr Kulturprogramm aufzunehmen.
Als Edith Stein am 3. September 1932 Breslau verließ und ihre Studi-
enreise antrat, war die Michaelisstraße 38 noch ein Steinsches Famili-
enhaus. Allerdings waren die Söhne ausgezogen, Arno in die Bock-
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straße 14 un: Paul iın dıe VYorkstrafße 16 och 1937 schrıeb Werner
CGordon, Sohn VOo  — Else Gordon geb Stein, der VOoOoI seıiner Auswande-
LUNS ın Hamburg mı1t Eltern un: Geschwistern gelebt hatte, dıe Fa-
mılıe iın Breslau: »» Ich hoffe, da{fß Ihr mı1t der Gewohnheıt, regel-
mäafßıe jede Woche zusammenzukommen‚ nıcht gebrochen habt, W1€E
jJahrzehntelanger Brauch war!« Wıe verständlıch 1sST da, da{ß dıe Fa-
miılıenmitglieder bald sehr darunter leiden mulfsten, iın alle Hımmels-
richtungen ZEerSIreut worden seIN. ber der innere Zusammenhalrt
oIng be]l der orofßen Famlıltie dennoch nıcht verloren. och 1940
schrıeb KRosa VOo  — Echt AUS Gerhard Stein: >DDu 1U schon der

Neffte, der MIır eld schıickte. Ja, WITFr sınd iın alle Wınde ZEIKSTIFCUL,
un: alle leiıden sehr darunter, ILLE  — hat doch a1neiınander gehangen.«

» lante Martha schickte mIır 10 Gulden. Fur dıe andern, dıe brau-
chen, benutze ıch CI11.<« Wıe sıch AUS ıhren Brieten erg1bt, dachte S1C
dabel esonders ıhre ın Breslau och ımmer zurückgebliebenen
Angehörigen. Das ıhre Schwester Frieda, deren Tochter Erıka
trühzeıtıg ach Palästına ausgewandert WLr un: sıch dort ıhren Le-
bensunterhalt mıt Krankenpflege verdiente, SOWI1e ıhr Bruder Paul mıt
selıner TAau Gertrude veb Werther: be]l ıhnen lebte zuletzt ÄArnos alte-
STEC Tochter Kva, dıe möglıcherweise ACH ıhrer Behinderung nıcht iın
dıe USA einreisen durtte (vgl ESGÄAÄA 1, 7/2) Um E.va kümmerte sıch
KRosa SaNZ esonders. Keılnes der 1er CNANNTICH Famıilıienmitglieder
überlebte dıe Vertolgungszeıt; S1C starben angeblich ın Theresienstadt

Typhus 3, Nr. 727 729)
In Breslau tuhr dıe Straßenbahn ZU Hauptbahnhof durch dıe Miıcha-
elisstrafse und Famılienhaus der Steins vorbeı. Edırch hat einmal CI -—

wähnt, da{fß ıhre Multter dıe Angewohnheıt hatte, be]l der Abreıse e1INes
ıhrer Lieben VOo Fenster AUS ZUrFr Straßenbahn hinunterzuwıinken; das
dürten WIFr uUu1ls auch dıesmal vorstellen.

Dafs Edırch Ste1in ıhre Fahrt ach Frankreich zunächst ın Würzburg
terbrach, haben WIFr schon AUS ıhren Reisenotizen ertahren. Diese Stadt
WLr ıhr nıcht tremd;: zumal VOo  — Speyer AUS W ar S1C Otter dort C WESCH.
Nachdem S1C LNOLSCHS 1m Bahnhot angekommen WAdlL, hat S1C sıcher iın
eıner der zahlreichen VOo  — dort AUS bequem erreichenden Kırchen
dıe hl Messe besucht. 1E versaumte diese Ja nie, un: Abendmessen
gab damals och nıcht. Solche erlaubte Papst 1US XIL namlıch erst
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straße 14 und Paul in die Yorkstraße 16. Noch 1937 schrieb Werner
Gordon, Sohn von Else Gordon geb. Stein, der vor seiner Auswande-
rung in Hamburg mit Eltern und Geschwistern gelebt hatte, an die Fa-
milie in Breslau: »… Ich hoffe, daß Ihr mit der Gewohnheit, regel-
mäßig jede Woche zusammenzukommen, nicht gebrochen habt, wie es
jahrzehntelanger Brauch war!« Wie verständlich ist es da, daß die Fa-
milienmitglieder bald sehr darunter leiden mußten, in alle Himmels-
richtungen zerstreut worden zu sein. Aber der innere Zusammenhalt
ging bei der großen Familie dennoch nicht verloren. Noch 1940
schrieb Rosa von Echt aus an Gerhard Stein: »Du warst nun schon der
3. Neffe, der mir Geld schickte. Ja, wir sind in alle 4 Winde zerstreut,
und alle leiden sehr darunter, man hat doch so aneinander gehangen.«
... »Tante Martha schickte mir 10 Gulden. Für die andern, die es brau-
chen, benutze ich es gern.« Wie sich aus ihren Briefen ergibt, dachte sie
dabei besonders an ihre in Breslau noch immer zurückgebliebenen
Angehörigen. Das waren ihre Schwester Frieda, deren Tochter Erika
frühzeitig nach Palästina ausgewandert war und sich dort ihren Le-
bensunterhalt mit Krankenpflege verdiente, sowie ihr Bruder Paul mit
seiner Frau Gertrude geb. Werther; bei ihnen lebte zuletzt Arnos älte-
ste Tochter Eva, die möglicherweise wegen ihrer Behinderung nicht in
die USA einreisen durfte (vgl. ESGA 1, S. 72). Um Eva kümmerte sich
Rosa ganz besonders. Keines der hier genannten Familienmitglieder
überlebte die Verfolgungszeit; sie starben angeblich in Theresienstadt
an Typhus (ESGA 3, Nr. 727 u. 729). 
In Breslau fuhr die Straßenbahn zum Hauptbahnhof durch die Micha-
elisstraße und am Familienhaus der Steins vorbei. Edith hat einmal er-
wähnt, daß ihre Mutter die Angewohnheit hatte, bei der Abreise eines
ihrer Lieben vom Fenster aus zur Straßenbahn hinunterzuwinken; das
dürfen wir uns auch diesmal so vorstellen.

* * *

Daß Edith Stein ihre Fahrt nach Frankreich zunächst in Würzburg un-
terbrach, haben wir schon aus ihren Reisenotizen erfahren. Diese Stadt
war ihr nicht fremd; zumal von Speyer aus war sie öfter dort gewesen.
Nachdem sie morgens im Bahnhof angekommen war, hat sie sicher in
einer der zahlreichen von dort aus bequem zu erreichenden Kirchen
die hl. Messe besucht. Sie versäumte diese ja nie, und Abendmessen
gab es damals noch nicht. Solche erlaubte Papst Pius XII. nämlich erst

45

031-064  10.03.2005  10:33 Uhr  Seite 45



1mM Krıeg, viele Menschen ACH der häufigen Luftangriffe dıe
Nacht 1mM Keller verbringen mulfßiten. Da Edırch Ste1in auf ıhrem Notı17z-
zette] als ersties das Juliusspital erwähnt, können WITFr m  4 da{ß
dieses VOo  — ıhr schon Vormuittag aufgesucht wurde. D1e och heute
1mM besten Ruft stehende Anstalt 1ST ach ıhrem Gründer Julıus Echter
VOo  — Mespelbrunn“* benannt. BeIl Edırch Stein tauchen ın diesem Zu-
sammenhang dıe Namen Ruben und Dr Narrat“* auft Mıt den » KU-
bens« WLr das Ehepaar DIr. med Albert Ruben un: Tau Katharına
veb Kleemann gemeınnt. Den 1utmerksamen Lesern VOo  — Edıths Aut-
zeichnungen » AÄus dem Leben eıner jüdıschen Famılıie« wırd eintallen,
da{ß dort schon darüber lesen 1sST 1, 107 f.)
Katharına, damals Kaethe SCHNANNT, WLr 1Ne ehemalıge Schülerin der
a„uch VOo  — Edırth esuchten Viktoriaschule ın Breslau:. Edırch berichtet
ber S1C »Ihre Multter TLAMMLE W1€E dıe meıne AUS Lublıinitz, dadurch
hatten WIFr u11 schon fruh kennen gelernt. Kaethe WLr iın Ernas Alter,
ıhre altere Schwester mma WLr mıt Friıeda CI befreundet, ıhr Bruder
FEmil verkehrte mıt ULLSCICIIL Bruder ÄArno. Tau Kleemann WLr 1ne
oroße, stattlıche TAau VOo  — iımponlerender Haltungım Krieg, wo viele Menschen wegen der häufigen Luftangriffe die  Nacht im Keller verbringen mußten. Da Edith Stein auf ıhrem Notiz-  zettel als erstes das Juliusspital erwähnt, können wir vermuten, daß  dieses von ıhr schon am Vormittag aufgesucht wurde. Die noch heute  im besten Ruf stehende Anstalt ist nach ihrem Gründer Julius Echter  von Mespelbrunn” benannt. Bei Edith Stein tauchen in diesem Zu-  sammenhang die Namen Ruben und Dr. Narrat** auf. Mit den »Ru-  bens« war das Ehepaar Dr. med. Albert Ruben und Frau Katharina  geb. Kleemann gemeint. Den aufmerksamen Lesern von Ediths Auf-  zeichnungen »Aus dem Leben einer jJüdischen Familie« wird einfallen,  daß dort schon etwas darüber zu lesen ist (ESGA 1, S. 107 f.).  Katharina, damals Kaethe genannt, war eine ehemalige Schülerin der  auch von Edith besuchten Viktoriaschule in Breslau. Edith berichtet  über sie: »Ihre Mutter stammte wie die meine aus Lublinitz, dadurch  hatten wir uns schon früh kennen gelernt. Kaethe war in Ernas Alter,  ihre ältere Schwester Emma war mit Frieda eng befreundet, ihr Bruder  Emil verkehrte mit unserem Bruder Arno. Frau Kleemann war eine  große, stattliche Frau von imponierender Haltung ... Im Hause mei-  ner Großeltern hatte <sie> als Schneiderin gearbeitet. Ihr Mann hatte  sich jedoch mit Fleiß und Energie vom Schlossergesellen zum vermö-  genden Fabrikbesitzer emporgearbeitet ... Kaethe war mehrere Jahre  meine Banknachbarin, und wir verstanden uns gut. In den Pausen und  auf den Schulwegen hatten wir oft Gespräche über jene Fragen, die in  der Schule zu kurz kamen; es war bei ihr wie bei mir das ernste Fra-  gen nach Wahrheit erwacht. Trotzdem hörte auch zwischen uns der  Verkehr auf, als wir die Schule verließen ... Es dauerte mehrere Jahre,  bis Kaethe und ich uns nur einmal noch begegneten. Es war 1909 bei  23 Julius Echter wurde am 18.3.1545 auf Schloß Mespelbrunn im Spessart geboren und  starb am 13.9.1617 in Würzburg. Seit 1573 war er Fürstbischof von Würzburg. Für die  Gegenreformation dort sowie in Bamberg und Fulda rief er die Jesuiten zu Hilfe. In  Würzburg gründete er 1575 das Juliusspital und einige Jahre später die Universität. Das  Spital wurde im Lauf der Zeit mehrfach erweitert und gewährte insbesondere Mittello-  sen Unterhalt und Obdach. Im Zweiten Weltkrieg wurde es bei dem schweren Bom-  benangriff am 16. März 1945 fast vollständig zerstört, später aber im ursprünglichen Stil  wieder aufgebaut. — Nach diesem der Bildung verpflichteten Fürstbischof ist auch der  Würzburger Echter Verlag benannt.  % Hier unterlief Edith ein Schreibfehler. Es handelt sich um Dr. med. Hans Narath, der  damals Assistenzarzt am Juliusspital war. In der verhängnisvollen Nacht vom 16. März  1945, als fast ganz Würzburg zerstört wurde, muß Dr. Narath ums Leben gekommen  sein. Denn seither verliert sich seine Spur, und es ist mir nicht gelungen, Näheres über  sein Schicksal zu erfahren.  46Im Hause mel-
11CI Großeltern hatte <“S1e> als Schneıliderıin gearbeıtet. Ihr Mann hatte
sıch jedoch mıt Fleif un: Energıe VOo Schlossergesellen ZU vermO@G-
genden Fabrikbesitzer emporgearbeıtetım Krieg, wo viele Menschen wegen der häufigen Luftangriffe die  Nacht im Keller verbringen mußten. Da Edith Stein auf ıhrem Notiz-  zettel als erstes das Juliusspital erwähnt, können wir vermuten, daß  dieses von ıhr schon am Vormittag aufgesucht wurde. Die noch heute  im besten Ruf stehende Anstalt ist nach ihrem Gründer Julius Echter  von Mespelbrunn” benannt. Bei Edith Stein tauchen in diesem Zu-  sammenhang die Namen Ruben und Dr. Narrat** auf. Mit den »Ru-  bens« war das Ehepaar Dr. med. Albert Ruben und Frau Katharina  geb. Kleemann gemeint. Den aufmerksamen Lesern von Ediths Auf-  zeichnungen »Aus dem Leben einer jJüdischen Familie« wird einfallen,  daß dort schon etwas darüber zu lesen ist (ESGA 1, S. 107 f.).  Katharina, damals Kaethe genannt, war eine ehemalige Schülerin der  auch von Edith besuchten Viktoriaschule in Breslau. Edith berichtet  über sie: »Ihre Mutter stammte wie die meine aus Lublinitz, dadurch  hatten wir uns schon früh kennen gelernt. Kaethe war in Ernas Alter,  ihre ältere Schwester Emma war mit Frieda eng befreundet, ihr Bruder  Emil verkehrte mit unserem Bruder Arno. Frau Kleemann war eine  große, stattliche Frau von imponierender Haltung ... Im Hause mei-  ner Großeltern hatte <sie> als Schneiderin gearbeitet. Ihr Mann hatte  sich jedoch mit Fleiß und Energie vom Schlossergesellen zum vermö-  genden Fabrikbesitzer emporgearbeitet ... Kaethe war mehrere Jahre  meine Banknachbarin, und wir verstanden uns gut. In den Pausen und  auf den Schulwegen hatten wir oft Gespräche über jene Fragen, die in  der Schule zu kurz kamen; es war bei ihr wie bei mir das ernste Fra-  gen nach Wahrheit erwacht. Trotzdem hörte auch zwischen uns der  Verkehr auf, als wir die Schule verließen ... Es dauerte mehrere Jahre,  bis Kaethe und ich uns nur einmal noch begegneten. Es war 1909 bei  23 Julius Echter wurde am 18.3.1545 auf Schloß Mespelbrunn im Spessart geboren und  starb am 13.9.1617 in Würzburg. Seit 1573 war er Fürstbischof von Würzburg. Für die  Gegenreformation dort sowie in Bamberg und Fulda rief er die Jesuiten zu Hilfe. In  Würzburg gründete er 1575 das Juliusspital und einige Jahre später die Universität. Das  Spital wurde im Lauf der Zeit mehrfach erweitert und gewährte insbesondere Mittello-  sen Unterhalt und Obdach. Im Zweiten Weltkrieg wurde es bei dem schweren Bom-  benangriff am 16. März 1945 fast vollständig zerstört, später aber im ursprünglichen Stil  wieder aufgebaut. — Nach diesem der Bildung verpflichteten Fürstbischof ist auch der  Würzburger Echter Verlag benannt.  % Hier unterlief Edith ein Schreibfehler. Es handelt sich um Dr. med. Hans Narath, der  damals Assistenzarzt am Juliusspital war. In der verhängnisvollen Nacht vom 16. März  1945, als fast ganz Würzburg zerstört wurde, muß Dr. Narath ums Leben gekommen  sein. Denn seither verliert sich seine Spur, und es ist mir nicht gelungen, Näheres über  sein Schicksal zu erfahren.  46Kaethe W ar mehrere Jahre
meıne Banknachbarın, un: WIFr verstanden uUu1ls Zut In den Pausen un:
auf den Schulwegen hatten WITFr oft Gespräche ber Jene Fragen, dıe ın
der Schule urz kamen:; WLr be]l ıhr W1€E be]l MIır das ernste Fra-
C111 ach WYahrheit erwacht. TIrotzdem hörte auch zwıschen u11 der
Verkehr auf, als WIFr dıe Schule verließenım Krieg, wo viele Menschen wegen der häufigen Luftangriffe die  Nacht im Keller verbringen mußten. Da Edith Stein auf ıhrem Notiz-  zettel als erstes das Juliusspital erwähnt, können wir vermuten, daß  dieses von ıhr schon am Vormittag aufgesucht wurde. Die noch heute  im besten Ruf stehende Anstalt ist nach ihrem Gründer Julius Echter  von Mespelbrunn” benannt. Bei Edith Stein tauchen in diesem Zu-  sammenhang die Namen Ruben und Dr. Narrat** auf. Mit den »Ru-  bens« war das Ehepaar Dr. med. Albert Ruben und Frau Katharina  geb. Kleemann gemeint. Den aufmerksamen Lesern von Ediths Auf-  zeichnungen »Aus dem Leben einer jJüdischen Familie« wird einfallen,  daß dort schon etwas darüber zu lesen ist (ESGA 1, S. 107 f.).  Katharina, damals Kaethe genannt, war eine ehemalige Schülerin der  auch von Edith besuchten Viktoriaschule in Breslau. Edith berichtet  über sie: »Ihre Mutter stammte wie die meine aus Lublinitz, dadurch  hatten wir uns schon früh kennen gelernt. Kaethe war in Ernas Alter,  ihre ältere Schwester Emma war mit Frieda eng befreundet, ihr Bruder  Emil verkehrte mit unserem Bruder Arno. Frau Kleemann war eine  große, stattliche Frau von imponierender Haltung ... Im Hause mei-  ner Großeltern hatte <sie> als Schneiderin gearbeitet. Ihr Mann hatte  sich jedoch mit Fleiß und Energie vom Schlossergesellen zum vermö-  genden Fabrikbesitzer emporgearbeitet ... Kaethe war mehrere Jahre  meine Banknachbarin, und wir verstanden uns gut. In den Pausen und  auf den Schulwegen hatten wir oft Gespräche über jene Fragen, die in  der Schule zu kurz kamen; es war bei ihr wie bei mir das ernste Fra-  gen nach Wahrheit erwacht. Trotzdem hörte auch zwischen uns der  Verkehr auf, als wir die Schule verließen ... Es dauerte mehrere Jahre,  bis Kaethe und ich uns nur einmal noch begegneten. Es war 1909 bei  23 Julius Echter wurde am 18.3.1545 auf Schloß Mespelbrunn im Spessart geboren und  starb am 13.9.1617 in Würzburg. Seit 1573 war er Fürstbischof von Würzburg. Für die  Gegenreformation dort sowie in Bamberg und Fulda rief er die Jesuiten zu Hilfe. In  Würzburg gründete er 1575 das Juliusspital und einige Jahre später die Universität. Das  Spital wurde im Lauf der Zeit mehrfach erweitert und gewährte insbesondere Mittello-  sen Unterhalt und Obdach. Im Zweiten Weltkrieg wurde es bei dem schweren Bom-  benangriff am 16. März 1945 fast vollständig zerstört, später aber im ursprünglichen Stil  wieder aufgebaut. — Nach diesem der Bildung verpflichteten Fürstbischof ist auch der  Würzburger Echter Verlag benannt.  % Hier unterlief Edith ein Schreibfehler. Es handelt sich um Dr. med. Hans Narath, der  damals Assistenzarzt am Juliusspital war. In der verhängnisvollen Nacht vom 16. März  1945, als fast ganz Würzburg zerstört wurde, muß Dr. Narath ums Leben gekommen  sein. Denn seither verliert sich seine Spur, und es ist mir nicht gelungen, Näheres über  sein Schicksal zu erfahren.  46Es dauerte mehrere Jahre,
bıs Kaethe und ıch uUu1ls 1U  am einmal och begegneten. Es Wr 1909 be]l

AA Julıus Echter wurde 5.5.1545 auf Schlofß Mespelbrunn 1m Spessart veboren un:
starb 4.9.1617/ ın Würzburg. e1It 15/3 War Fürstbischof Vo Würzburg. Fur die
Gegenreformation Ort SOWIl1e ın Bamberg un: Fulda rief die Jesuiten Hıltfe. In
Würzburg eründete 1575 das Juliusspital un: einNıSZE Jahre spater die Unirversıität. Das
Spital wurde 1M Lauf der Zeıt mehrtach erwelıtert un: yewährte insbesondere Miıttello-
SCI] Unterhalt un: Obdach. Im /Zweıten Weltkrieg wurde CS be1 dem schweren Bom-
benangrıff 16 Marz 1945 fast vollständıg zerstort, spater aber 1m ursprünglichen Stil
wıieder aufgebaut. Nach diesem der Bıldung verpflichteten Fürstbischof 1St. auch der
Würzburger Echter Verlag benannt.
AL Hıer unterhef Edırtch ein Schreibtehler. Es handelt sıch Dr me: Hans Narath, der
damals ÄAssıstenzarzt Juliusspital Wa  E In der verhängnisvollen Nacht Vo Marz
1945, Als fast ganz Würzburg Zerstort wurde, MuUu: Dr Narath LLL Leben yekommen
se1In. Denn seither verhert sıch seine Spur, un: 1St. MIr nıcht velungen, Näheres ber
sein Schicksal ertahren.
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im Krieg, wo viele Menschen wegen der häufigen Luftangriffe die
Nacht im Keller verbringen mußten. Da Edith Stein auf ihrem Notiz-
zettel als erstes das Juliusspital erwähnt, können wir vermuten, daß
dieses von ihr schon am Vormittag aufgesucht wurde. Die noch heute
im besten Ruf stehende Anstalt ist nach ihrem Gründer Julius Echter
von Mespelbrunn23 benannt. Bei Edith Stein tauchen in diesem Zu-
sammenhang die Namen Ruben und Dr. Narrat24 auf. Mit den »Ru-
bens« war das Ehepaar Dr. med. Albert Ruben und Frau Katharina
geb. Kleemann gemeint. Den aufmerksamen Lesern von Ediths Auf-
zeichnungen »Aus dem Leben einer jüdischen Familie« wird einfallen,
daß dort schon etwas darüber zu lesen ist (ESGA 1, S. 107 f.). 
Katharina, damals Kaethe genannt, war eine ehemalige Schülerin der
auch von Edith besuchten Viktoriaschule in Breslau. Edith berichtet
über sie: »Ihre Mutter stammte wie die meine aus Lublinitz, dadurch
hatten wir uns schon früh kennen gelernt. Kaethe war in Ernas Alter,
ihre ältere Schwester Emma war mit Frieda eng befreundet, ihr Bruder
Emil verkehrte mit unserem Bruder Arno. Frau Kleemann war eine
große, stattliche Frau von imponierender Haltung … Im Hause mei-
ner Großeltern hatte <sie> als Schneiderin gearbeitet. Ihr Mann hatte
sich jedoch mit Fleiß und Energie vom Schlossergesellen zum vermö-
genden Fabrikbesitzer emporgearbeitet … Kaethe war mehrere Jahre
meine Banknachbarin, und wir verstanden uns gut. In den Pausen und
auf den Schulwegen hatten wir oft Gespräche über jene Fragen, die in
der Schule zu kurz kamen; es war bei ihr wie bei mir das ernste Fra-
gen nach Wahrheit erwacht. Trotzdem hörte auch zwischen uns der
Verkehr auf, als wir die Schule verließen … Es dauerte mehrere Jahre,
bis Kaethe und ich uns nur einmal noch begegneten. Es war 1909 bei
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23 Julius Echter wurde am 18.3.1545 auf Schloß Mespelbrunn im Spessart geboren und
starb am 13.9.1617 in Würzburg. Seit 1573 war er Fürstbischof von Würzburg. Für die
Gegenreformation dort sowie in Bamberg und Fulda rief er die Jesuiten zu Hilfe. In
Würzburg gründete er 1575 das Juliusspital und einige Jahre später die Universität. Das
Spital wurde im Lauf der Zeit mehrfach erweitert und gewährte insbesondere Mittello-
sen Unterhalt und Obdach. Im Zweiten Weltkrieg wurde es bei dem schweren Bom-
benangriff am 16. März 1945 fast vollständig zerstört, später aber im ursprünglichen Stil
wieder aufgebaut. – Nach diesem der Bildung verpflichteten Fürstbischof ist auch der
Würzburger Echter Verlag benannt.
24 Hier unterlief Edith ein Schreibfehler. Es handelt sich um Dr. med. Hans Narath, der
damals Assistenzarzt am Juliusspital war. In der verhängnisvollen Nacht vom 16. März
1945, als fast ganz Würzburg zerstört wurde, muß Dr. Narath ums Leben gekommen
sein. Denn seither verliert sich seine Spur, und es ist mir nicht gelungen, Näheres über
sein Schicksal zu erfahren.
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eıner Schillergedenktfeier.” Kaethe hatte sıch urz vorher verlobt. Wır
begrüfßten u11 mıt aufrichtiger Freude, un: S1C bat miıch herzlıch, S1C
doch wıeder einmal besuchen, möglıchst auch rna miıtzubringen.
Wır syingen auch bald einmal hın un: verbrachten eınen ANSCIKECSLCN
Abend Der Bräutigam, eın Junger Ärzt, WLr nıcht ZUSCHCHeiner Schillergedenkfeier.” Kaethe hatte sich kurz vorher verlobt. Wir  begrüßten uns mit aufrichtiger Freude, und sie bat mich herzlich, sie  doch wieder einmal zu besuchen, möglichst auch Erna mitzubringen.  Wir gingen auch bald einmal hin und verbrachten einen angeregten  Abend zusammen. Der Bräutigam, ein junger Arzt, war nicht zugegen  ... Es sollte über 20 Jahre dauern, bis wir uns wieder begegneten.«  (ESGA 1, 107f.)  Als unsere damalige Priorin Teresia Renata Posselt bald nach Ende des  Zweiten Weltkrieges Material für ein Lebensbild der verschollenen  Mitschwester Teresia Benedicta a Cruce (Edith Stein) zu sammeln be-  gann, erhielt sie auch einen Bericht von Kaethe und Dr. Albert Ruben.  Frau Ruben schreibt (leider ohne Datumsangabe): »Ich hatte das In-  teresse für meine Jugendgespielin nie verloren. Ich hörte auch von  ihrem Übertritt zum Katholizismus. Das war für mich eine sehr merk-  würdige Erfahrung. Ich wußte doch, daß Frau <Auguste> Stein alles  andere als tolerant war. Ich wußte ferner, wie leidenschaftlich Edith an  ihrer Mutter hing, nicht minder als diese an ihr. Ich wußte auch, wie  gleichgültig Edith religiösen Fragen gegenüber gestanden hatte. Im  Religionsunterricht — der freilich unerhört schlecht war — war selbst  ihr Ehrgeiz am Ende. Wie mußte sie sich verändert haben! Aber ich  begegnete ihr nicht mehr. Erst 1931 oder 1932, im Frühsommer, muß  es gewesen sein. Ich hatte gehört, sie sei ın Breslau. Ich läutete sie an.  Sie war sofort bereit, zu mir zu kommen, und wir haben uns sehr häu-  fig getroffen, ın der Nähe ihrer Wohnung, wo es schöne Spaziergänge  gab. Einmal deutete ich an, daß ich sie abholen käme ... Aber sie lehn-  te ab: »Meine Mutter weiß doch, daß dein Mann zum Katholizismus  übergetreten ist, und sie denkt sich natürlich, worüber wir zusammen  sprechen, sie würde dich nicht sehen wollen.« ... Aber wie hatte sie  selbst sich verändert! Wo Ehrgeiz gewesen war, da war nur noch ruhi-  ge Abgeklärtheit, wo Egoismus gewesen war, da war nur noch Verste-  hen und Güte. Mit unendlicher Geduld hat sie mit mir diskutiert, dis-  kutiert und getröstet. Über Persönliches, über Glaubensfragen, über  Philosophie, über alles, was uns bewegte. Wir waren einander ganz  nahe. Sie ist auch meine Patin geworden  . Bis zuletzt, bis zum  Kriegsausbruch, hat sie uns noch oft und eingehend nach Südafrika  2 Es wird sich um ein Gedenken zum 150. Geburtstag von Schiller gehandelt haben, der  1759 in Marbach geboren wurde. Da Edith Stein 1911 Abitur machte, läßt sich vermu-  ten, daß das Verlassen der Schule im Jahre 1906 gemeint ist, als Edith den Schulbesuch  für längere Zeit unterbrach.  47Es sollte ber 20 Jahre dauern, bıs WITFr uUu1ls wıeder begegneten.«

1,
Als 11ISCIC damalıge Priorin Teres1a Kenata Posseltr bald ach Ende des
/weıten Weltkrieges Materı1al für eın Lebensbild der verschollenen
Mıtschwester Teres1a Benedicta Ciruce (Edıth Stein) ammeln be-
A, erhıelt S1C auch eınen Bericht VOo  — Kaethe un: Dr Albert Ruben
TAau Ruben schreıibt (leıder ohne Datumsangabe): »Ich hatte das In-
Leress«e für me1ıne Jugendgespielın nıie verloren. Ich hörte auch VOo  —

ıhrem Übertritt ZU Katholizısmus. Das W ar für mıch 1Ne sehr merk-
würdige Ertahrung. Ich wulite doch, da{fß TAau <Auguste> Stein alles
andere als tolerant W Äafrl. Ich wulfite terner, W1€E leidenschafrtlıiıch Edırch
ıhrer Mulrtter hıng, nıcht mınder als diese ıhr Ich wulfßte auch, WI1€E
gleichgültig Edırch relıg1ösen Fragen gegenüber gestanden hatte. Im
Religionsunterricht der treiliıch unerhört schlecht WLr W ar selbst
ıhr Ehrgeız Ende WIe mulfite S1C sıch verandert haben! ber ıch
begegnete ıhr nıcht mehr. rst 1931 oder 1932, 1mM Frühsommer, mMuUu

a WESCH SeIN. Ich hatte gehört, S1C SC1 ın Breslau. Ich Aäautete S1C
S1e W ar sofort bereıt, mIır kommen, und WITFr haben uUu1ls sehr häu-
fg getroffen, iın der ähe ıhrer Wohnung, schöne Spazıergange
vab Eınmal deutete ıch A, da{ß ıch S1C 1bholen ımeeiner Schillergedenkfeier.” Kaethe hatte sich kurz vorher verlobt. Wir  begrüßten uns mit aufrichtiger Freude, und sie bat mich herzlich, sie  doch wieder einmal zu besuchen, möglichst auch Erna mitzubringen.  Wir gingen auch bald einmal hin und verbrachten einen angeregten  Abend zusammen. Der Bräutigam, ein junger Arzt, war nicht zugegen  ... Es sollte über 20 Jahre dauern, bis wir uns wieder begegneten.«  (ESGA 1, 107f.)  Als unsere damalige Priorin Teresia Renata Posselt bald nach Ende des  Zweiten Weltkrieges Material für ein Lebensbild der verschollenen  Mitschwester Teresia Benedicta a Cruce (Edith Stein) zu sammeln be-  gann, erhielt sie auch einen Bericht von Kaethe und Dr. Albert Ruben.  Frau Ruben schreibt (leider ohne Datumsangabe): »Ich hatte das In-  teresse für meine Jugendgespielin nie verloren. Ich hörte auch von  ihrem Übertritt zum Katholizismus. Das war für mich eine sehr merk-  würdige Erfahrung. Ich wußte doch, daß Frau <Auguste> Stein alles  andere als tolerant war. Ich wußte ferner, wie leidenschaftlich Edith an  ihrer Mutter hing, nicht minder als diese an ihr. Ich wußte auch, wie  gleichgültig Edith religiösen Fragen gegenüber gestanden hatte. Im  Religionsunterricht — der freilich unerhört schlecht war — war selbst  ihr Ehrgeiz am Ende. Wie mußte sie sich verändert haben! Aber ich  begegnete ihr nicht mehr. Erst 1931 oder 1932, im Frühsommer, muß  es gewesen sein. Ich hatte gehört, sie sei ın Breslau. Ich läutete sie an.  Sie war sofort bereit, zu mir zu kommen, und wir haben uns sehr häu-  fig getroffen, ın der Nähe ihrer Wohnung, wo es schöne Spaziergänge  gab. Einmal deutete ich an, daß ich sie abholen käme ... Aber sie lehn-  te ab: »Meine Mutter weiß doch, daß dein Mann zum Katholizismus  übergetreten ist, und sie denkt sich natürlich, worüber wir zusammen  sprechen, sie würde dich nicht sehen wollen.« ... Aber wie hatte sie  selbst sich verändert! Wo Ehrgeiz gewesen war, da war nur noch ruhi-  ge Abgeklärtheit, wo Egoismus gewesen war, da war nur noch Verste-  hen und Güte. Mit unendlicher Geduld hat sie mit mir diskutiert, dis-  kutiert und getröstet. Über Persönliches, über Glaubensfragen, über  Philosophie, über alles, was uns bewegte. Wir waren einander ganz  nahe. Sie ist auch meine Patin geworden  . Bis zuletzt, bis zum  Kriegsausbruch, hat sie uns noch oft und eingehend nach Südafrika  2 Es wird sich um ein Gedenken zum 150. Geburtstag von Schiller gehandelt haben, der  1759 in Marbach geboren wurde. Da Edith Stein 1911 Abitur machte, läßt sich vermu-  ten, daß das Verlassen der Schule im Jahre 1906 gemeint ist, als Edith den Schulbesuch  für längere Zeit unterbrach.  47ber S1E ehn-
LE aAb ;Meıne Mulrtter weılß doch, da{fß deın Mann ZU Katholizıismus
übergetreten 1St, und S1C denkt sıch natürlıch, worüber WIFr
sprechen, S1C würde dıch nıcht sehen wollen.« ber WI1€E hatte S1C
selbst sıch verandert! W/O Ehrgeıiz a WESCH WdlL, da WLr 1U  am och ruhı-
Av Abgeklärtheıt, Ego1smus a WESCH WdlL, da W ar 1U  am och Verste-
hen und (zuUte. Mıt unendlicher Geduld hat S1E mıt mIır dıskutiert, d1ıs-
kutiert un: getrostet. ber Persönliches, ber Glaubensfragen, ber
Philosophıie, ber alles, W ASs uUu1ls bewegte. Wır einander SaNZ
1ahe S1e 1ST. auch meıne Patın geworden Bıs zuletzt, bıs ZU

Kriegsausbruch, hat S1C u11 och oft und eingehend ach Sudatrıka
P Es wırd sıch eın Gedenken zZzu 150 Geburtstag VO Schiller yehandelt haben, der
1759 ıIn Marbach veboren wurde. Da Edırch Stein 1911 Abıtur machte, Aalt sıch L1-

tcn, dafß das Verlassen der Schule 1M Jahre 1906 gemeınnt 1St, als Edırtch den Schulbesuch
für längere Zeıt unterbrach.
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einer Schillergedenkfeier.25 Kaethe hatte sich kurz vorher verlobt. Wir
begrüßten uns mit aufrichtiger Freude, und sie bat mich herzlich, sie
doch wieder einmal zu besuchen, möglichst auch Erna mitzubringen.
Wir gingen auch bald einmal hin und verbrachten einen angeregten
Abend zusammen. Der Bräutigam, ein junger Arzt, war nicht zugegen
… Es sollte über 20 Jahre dauern, bis wir uns wieder begegneten.«
(ESGA 1, 107f.)
Als unsere damalige Priorin Teresia Renata Posselt bald nach Ende des
Zweiten Weltkrieges Material für ein Lebensbild der verschollenen
Mitschwester Teresia Benedicta a Cruce (Edith Stein) zu sammeln be-
gann, erhielt sie auch einen Bericht von Kaethe und Dr. Albert Ruben.
Frau Ruben schreibt (leider ohne Datumsangabe): »Ich hatte das In-
teresse für meine Jugendgespielin nie verloren. Ich hörte auch von
ihrem Übertritt zum Katholizismus. Das war für mich eine sehr merk-
würdige Erfahrung. Ich wußte doch, daß Frau <Auguste> Stein alles
andere als tolerant war. Ich wußte ferner, wie leidenschaftlich Edith an
ihrer Mutter hing, nicht minder als diese an ihr. Ich wußte auch, wie
gleichgültig Edith religiösen Fragen gegenüber gestanden hatte. Im
Religionsunterricht – der freilich unerhört schlecht war – war selbst
ihr Ehrgeiz am Ende. Wie mußte sie sich verändert haben! Aber ich
begegnete ihr nicht mehr. Erst 1931 oder 1932, im Frühsommer, muß
es gewesen sein. Ich hatte gehört, sie sei in Breslau. Ich läutete sie an.
Sie war sofort bereit, zu mir zu kommen, und wir haben uns sehr häu-
fig getroffen, in der Nähe ihrer Wohnung, wo es schöne Spaziergänge
gab. Einmal deutete ich an, daß ich sie abholen käme … Aber sie lehn-
te ab: ›Meine Mutter weiß doch, daß dein Mann zum Katholizismus
übergetreten ist, und sie denkt sich natürlich, worüber wir zusammen
sprechen, sie würde dich nicht sehen wollen.‹ … Aber wie hatte sie
selbst sich verändert! Wo Ehrgeiz gewesen war, da war nur noch ruhi-
ge Abgeklärtheit, wo Egoismus gewesen war, da war nur noch Verste-
hen und Güte. Mit unendlicher Geduld hat sie mit mir diskutiert, dis-
kutiert und getröstet. Über Persönliches, über Glaubensfragen, über
Philosophie, über alles, was uns bewegte. Wir waren einander ganz
nahe. Sie ist auch meine Patin geworden … Bis zuletzt, bis zum
Kriegsausbruch, hat sie uns noch oft und eingehend nach Südafrika
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25 Es wird sich um ein Gedenken zum 150. Geburtstag von Schiller gehandelt haben, der
1759 in Marbach geboren wurde. Da Edith Stein 1911 Abitur machte, läßt sich vermu-
ten, daß das Verlassen der Schule im Jahre 1906 gemeint ist, als Edith den Schulbesuch
für längere Zeit unterbrach.
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geschrieben un: VOo  — ıhrem Glück, das S1C voll un: Sa Z 1mM Karmel -
funden hat.«
Wıe mMır scheınt, 1ST. ehesten ohl 1931 diesen Begegnungen
ın Breslau gekornrnen. Denn Edırch hatte Ende Marz 1931, Ustern,
ıhren Unterricht St Magdalena ın Speyer beendet un: WLr dann 1mM
Anschlufßs eınen kurzen Auftenthalt iın Beuron ach Breslau I1—-
„ CI1, dort >>in aller Stille 1ne orofße Arbeıt OÖrdern«
Nr. 146), namlıch dıe als Habılıtationsschriuftt gyedachte Studıe » Potenz
und Akt« Im Frühsommer 19372 WLr S1C 1ber dann schon Dozentin ın
unster.
uch Dr Albert Ruben hat VOo  — Begegnungen mı1t Edırch Stein iın TYTCS-
lau berichtet. Er schreıibt?®: »Edıch Stein trat ıch 1m AaNZCH 1U  am einıgE
Male Das Mal W ar C als ıch ın eıner schweren Krıise ın meınem
Leben übertrat.? Es WLr natürlıch och nıcht alles ausgeglichen ın MIır.
S1e safß MIır gegenüber 1mM Zimmer meıner Frau, un: ıhre Fıgur
verschwand beinahe ın dem orofßen Klubsessel. Dieses Bıld habe ıch
n1€e VELSCSSCH. Warum ” In Kurze WLr ıch ın der Diıskussion total -
schlagen, AUS dem Sattel gehoben, denn ın ıhrer ruhigen Art, nıemals
a„uch 1U  am eiınen Augenblick dıe Stimme erhebend, tormvollendet un:
doch nıcht prätent1iÖs, S1C MIır dıe unerbittlichsten WYahrheiten.
Eınmal besuchte S1C uUu1ls 1m Würzburger Mıssionsärztlichen Instıtut,
ohl 19372 Ich weıli 1ber 1U  am noch, da{fß Msgr. Becker, Protessor un:
Leıter, Salvatoraner, tiet VOo  — ıhr beeindruckt W Al. Das letzte Mal
sprach ıch S1C durch das C31itter 1mM Dezember 1933 1m Karmel ın
Köln.?3 Es WLr kalt, un: S1C stak iın eınem dıcken Mantel. Der (ze-
sprächsınhalt 1ST MIır enttfallen, ZU Teıl drehte sıch natürlıch
11ISCIC Äusreıise ın dıe 18S100. Ich habe S1C sehr verehrt. In meınem
Meflbuch 1sST ıhre Detinıition der Kırche Chrıstı“?. Schöner habe ıch S1C

A0 uch diese Quelle War für die Vo eres1ia Kenata Posselt verfalßte kleine Biographie
bestimmt. Leider o1bt die utorın auch 1er wıeder keinen (Irt un: eın Datum
WYahrscheinlich kam der Briet eLiwa 194 / ALLS Iweesprunt (Südafrıka), Dr Ruben als
Mıssıionsarzt wırkte. In der ersten Auflage der Biographie mıt dem einfachen Titel
»Edırth Stein« (erschıenen Weıihnachten 1945 be1 Glock un: Lutz, Nürnberg) steht
auf 50
AF Kaethe Kleemann un: Albert Ruben Vo Geburt Juden, Lraten jedoch Ende der
200er Jahre des vorıgen Jahrhunderts ZUr katholischen Kırche ber. (Irt un: Datum ıh-
LCTI Taute konnte ich och nıcht ermuitteln.
A Der Kölner Karmel befand sıch damals ıIn dem Vorort Lindenthal, üUrener Straße K“a
Mıt dem Gitter 1St das vorgeschriebene Doppelgitter 1M Sprechzıimmer gemeınt. Edırtch
Stein War 1M Dezember 1955 Eersi Postulantın, ımug 4lso och Zivilkleidung.
Au Leider konnte diese Definition bıs Jetzt och nıcht ermuittelt werden.
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geschrieben und von ihrem Glück, das sie voll und ganz im Karmel ge-
funden hat.«
Wie mir scheint, ist es am ehesten wohl 1931 zu diesen Begegnungen
in Breslau gekommen. Denn Edith hatte Ende März 1931, zu Ostern,
ihren Unterricht an St. Magdalena in Speyer beendet und war dann im
Anschluß an einen kurzen Aufenthalt in Beuron nach Breslau gegan-
gen, um dort »in aller Stille eine große Arbeit zu fördern« (ESGA 2
Nr. 146), nämlich die als Habilitationsschrift gedachte Studie »Potenz
und Akt«. Im Frühsommer 1932 war sie aber dann schon Dozentin in
Münster. 
Auch Dr. Albert Ruben hat von Begegnungen mit Edith Stein in Bres-
lau berichtet. Er schreibt26: »Edith Stein traf ich im ganzen nur einige
Male. Das erste Mal war es, als ich in einer schweren Krise in meinem
Leben übertrat.27 Es war natürlich noch nicht alles ausgeglichen in mir.
Sie saß mir gegenüber im Zimmer meiner Frau, und ihre zarte Figur
verschwand beinahe in dem großen Klubsessel. Dieses Bild habe ich
nie vergessen. Warum? In Kürze war ich in der Diskussion total ge-
schlagen, aus dem Sattel gehoben, denn in ihrer ruhigen Art, niemals
auch nur einen Augenblick die Stimme erhebend, formvollendet und
doch nicht prätentiös, sagte sie mir die unerbittlichsten Wahrheiten.
Einmal besuchte sie uns im Würzburger Missionsärztlichen Institut,
wohl 1932. Ich weiß aber nur noch, daß Msgr. Becker, Professor und
Leiter, Salvatorianer, tief von ihr beeindruckt war. – Das letzte Mal
sprach ich sie durch das Gitter im Dezember 1933 im Karmel in
Köln.28 Es war kalt, und sie stak in einem dicken Mantel. Der Ge-
sprächsinhalt ist mir entfallen, zum Teil drehte er sich natürlich um
unsere Ausreise in die Mission. Ich habe sie sehr verehrt. In meinem
Meßbuch ist ihre Definition der Kirche Christi29. Schöner habe ich sie
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26 Auch diese Quelle war für die von Teresia Renata Posselt verfaßte kleine Biographie
bestimmt. Leider gibt die Autorin auch hier wieder keinen Ort und kein Datum an.
Wahrscheinlich kam der Brief etwa 1947 aus Tweespruit (Südafrika), wo Dr. Ruben als
Missionsarzt wirkte. In der ersten Auflage der Biographie mit dem einfachen Titel
»Edith Stein« (erschienen zu Weihnachten 1948 bei Glock und Lutz, Nürnberg) steht er
auf S. 50f.
27 Kaethe Kleemann und Albert Ruben waren von Geburt Juden, traten jedoch Ende der
20er Jahre des vorigen Jahrhunderts zur katholischen Kirche über. Ort und Datum ih-
rer Taufe konnte ich noch nicht ermitteln. 
28 Der Kölner Karmel befand sich damals in dem Vorort Lindenthal, Dürener Straße 89.
Mit dem Gitter ist das vorgeschriebene Doppelgitter im Sprechzimmer gemeint. Edith
Stein war im Dezember 1933 erst Postulantin, trug also noch Zivilkleidung.
29 Leider konnte diese Definition bis jetzt noch nicht ermittelt werden. 
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nırgends gefunden. Ihr Schicksal bewelılst, W1€E weIılt dıe Menschen da-
VOoO  — entternt Sind.«
Kürzlich übersandte uUu1ls Herr Karl-Heınz Heıin-Rothenbücher, der
Geschättstührer des Würzburger Missıionsarztliıchen Instıtuts, Kopıen
zweler Brietfe VOo  — Dr Albert Ruben 1E den Leıiter des In-
StITUTtS gerichtet, sınd VOo un: 172 Maı 1933 datıert und kamen AUS

Dublın, Dr Ruben un: se1ıne Tau mı1t ıhrer Äusreılse beschäftigt
Um ın Atrıka als Ärzt 1arbeıten können, berichtet CT, W ar

1ber och eın Studıum der Augenheilkunde erforderlıch:; dazu mufiten
auch (zeräte angeschafft werden, dıe als praktıscher Ärzt iın
Deutschland n1€e benötigt hatte. Aufßerdem habe Prüfungen ın hır-
urgıe un: Frauenheilkunde nachzuweısen; das 1ber Gebiete,
aut denen schon ZWaNZI1g Jahre lang nıcht mehr gyearbeıtet hatte; SE1-

TAau 1e1 inzwıschen sıch als medızınısch-technısche AÄAssıstentin
un: als Hebamme ausbılden. Da ın den beıden Brieten auch VOo  — Edırth
Stein dıe ede 1St, wurden mIır dıe Kopıen für Archıv zugesandt.
Interessant 1ST. 1ber auch, AUS ıhnen erfahren, welche Schwierigkei-
ten dıe Ausreisewillıgen ımmer och überwınden hatten, ehe S1C
sıch iın Sıcherheıit bringen konnten. Beıde Briefe sınd Chrıstoph
Becker“® SS gerichtet, der sıch a„uch iın Edırch Steins Reiseplan VOo  —

19372 findet. Albert Rubens erster Briıef beginnt » Viıelen ank für
Ihre ermutigenden Worte S1e haben mMır ul Dem DEISTIS 1arbe1-
tenden Deutschland mMuUu a„uch auf katholischer Se1lte AI schlecht
gehen. Unsere lıebe Freundın Dr Edırch Stein, dıe iın unster 1mM Ma-
ranum WdlL, scheıint ıhren hoffnungsvoll begonnenen Weg auch
nıcht fortsetzen können. Ihrer tapferen Ärt entsprechend, schrıeb
S1E 1U  am WEeIl kurze Zeılen. Dabe! hat S1C doch eınen SAaNz Namen
iın katholisch-philosophischen Kreıisen. W/O könnten WIFr S1E 1ber
terbringen? Zunächst habe ıch ıhr den Weg meıner Tau vorgeschla-
I, auch Mıss Dengel SCHNANNLT. .. «
Der Antfang des zweıten Briefes VOo  — Dr Ruben lautet: »r eın iın SE1-
1ICI Tapferkeıt erschütternder Brief ULLSCICI Freundın Dr Edırch Stein
berichtet UNlS, da{ß S1C dieses Semester keıne Vorlesungen mehr halten

50 Auf dem Andenkenbildchen, das der Orden seinem ode drucken lıefß, stehen die
Worte: »Zum Andenken den Gründer un: Dıiırektor des Katholischen Mıiıss1ionsärzt-
lıchen Institutes Würzburg Hochwürdigen Herrn Dr Christophorus Edmund Becker
SDS, Universitätsprofessor, ehem<alıger> Apost<olischer> Prätekt Vo AÄAssam (In
dıen), veboren Elsoff 1m Westerwald Oktober 185/95, vestorben Würzburg

Marz 195/ «
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nirgends gefunden. Ihr Schicksal beweist, wie weit die Menschen da-
von entfernt sind.«
Kürzlich übersandte uns Herr Karl-Heinz Hein-Rothenbücher, der
Geschäftsführer des Würzburger Missionsärztlichen Instituts, Kopien
zweier Briefe von Dr. Albert Ruben. Sie waren an den Leiter des In-
stituts gerichtet, sind vom 4. und 12. Mai 1933 datiert und kamen aus
Dublin, wo Dr. Ruben und seine Frau mit ihrer Ausreise beschäftigt
waren. Um in Afrika als Arzt arbeiten zu können, so berichtet er, war
aber noch ein Studium der Augenheilkunde erforderlich; dazu mußten
auch Geräte angeschafft werden, die er als praktischer Arzt in
Deutschland nie benötigt hatte. Außerdem habe er Prüfungen in Chir-
urgie und Frauenheilkunde nachzuweisen; das aber waren Gebiete,
auf denen er schon zwanzig Jahre lang nicht mehr gearbeitet hatte; sei-
ne Frau ließ inzwischen sich als medizinisch-technische Assistentin
und als Hebamme ausbilden. Da in den beiden Briefen auch von Edith
Stein die Rede ist, wurden mir die Kopien für unser Archiv zugesandt.
Interessant ist aber auch, aus ihnen zu erfahren, welche Schwierigkei-
ten die Ausreisewilligen immer noch zu überwinden hatten, ehe sie
sich in Sicherheit bringen konnten. Beide Briefe sind an P. Christoph
Becker30 SDS gerichtet, der sich auch in Edith Steins Reiseplan von
1932 findet. Albert Rubens erster Brief beginnt so: »Vielen Dank für
Ihre ermutigenden Worte. Sie haben mir gut getan. Dem geistig arbei-
tenden Deutschland muß es auch auf katholischer Seite gar schlecht
gehen. Unsere liebe Freundin Dr. Edith Stein, die in Münster im Ma-
rianum war, scheint ihren so hoffnungsvoll begonnenen Weg auch
nicht fortsetzen zu können. Ihrer tapferen Art entsprechend, schrieb
sie nur zwei kurze Zeilen. Dabei hat sie doch einen ganz guten Namen
in katholisch-philosophischen Kreisen. Wo könnten wir sie aber un-
terbringen? Zunächst habe ich ihr den Weg meiner Frau vorgeschla-
gen, auch Miss Dengel genannt…«
Der Anfang des zweiten Briefes von Dr. Ruben lautet: »… ein in sei-
ner Tapferkeit erschütternder Brief unserer Freundin Dr. Edith Stein
berichtet uns, daß sie dieses Semester keine Vorlesungen mehr halten
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30 Auf dem Andenkenbildchen, das der Orden zu seinem Tode drucken ließ, stehen die
Worte: »Zum Andenken an den Gründer und Direktor des Katholischen Missionsärzt-
lichen Institutes Würzburg Hochwürdigen Herrn Dr. Christophorus Edmund Becker
SDS, Universitätsprofessor, ehem<aliger> Apost<olischer> Präfekt von Assam (In-
dien), geboren zu Elsoff im Westerwald am 22. Oktober 1875, gestorben zu Würzburg
am 30. März 1937.«
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soll und da{ß der hef des Marıanums 31 wıederhaeolrt ACH ıhrer Ent-
lassung interpelliert wurde, ıhrer Abstammung halber. S1e berichtet,
da{ß den eutschen Hochschulen dıe Famıiliengeschichten be]l den
Dozenten bıs 1Ns Geschlecht geprüft werden «

E.XKURS: ÄNNA DENGEL

Da Dr Ruben iın seınem ersten Briıef 1Ne »Mıss Dengel« erwähnt, soll
a„uch diese 1er urz vorgestellt werden. An e1in Junges Mädchen, das
mıt sıch klare Vorstellungen für seınen spateren Berut kämpften
hatte, schrıeb Edırch Ste1in 1mM Sommer 1931 tolgendes: >> D1e Man-
nıgfaltigkeıt der Orden, Kongregationen un: freıen Verbände 1ST. eın
Zutall und auch keıine Verirrung, sondern entspricht der Mannıigfaltig-
elIt der /7Zwecke un: der Menschen. Es 1sST nıcht jeder für alles tauglıch,

annn auch nıcht e1in Verband oder 1ne Organısationsform alles le1-
STeEeN « 4, Nr. 176) Diese kluge Feststellung AfSt sıch a„uch aut
»Mıss Dengel« anwenden.
Anna Dengel WLr ÖOsterreicherin un: wurde Marz 18972 ın
Steeg/Lechtal geboren. 1E ng jedoch ach Frankreıch, wurde ın
Lyon Deutschlehrerin un: übersetzte e1in med:ızınısches Fachbuch
1Ns Französıische. Dabe! begeisterte S1C sıch ımmer mehr für den Berut
des Ärztes. In Irland studıerte S1C Medizın und promovıerte 1919 sU1I11-—

C laude Als AÄAnna Dengel erfuhr, da{fß damals iın (dem heutigen)
Pakıstan dıe Sterblichkeit der Wöchnerinnen un: Säuglinge oröfßsten-
teıls deshalb sehr hoch W dlL, weıl Ärztinnen tehlte Frauen durt-
ten Ja nıcht VOo  — annern oynäakologisch behandelt werden brach S1C
dorthın auft 5Sozusagen als Eınzelkämpferin W ar S1C bald völlig über-
ordert un: faflste den Entschlufßs, 1ne Gemelnschaftt oründen. Im
Jahre 1925 schlossen sıch ıhr dann 1Ne Ärztin un: WEl Kranken-
schwestern Freılich mufiten S1C zunächst 1Ne relig1öse La:engrup-
PC bleiben. rst Papst 1US XIT hob eın mıttelalterliches Verbot auf,
dem zufolge Ordensleute sıch nıcht als Ärzt betätigen durtten.
Becker hatte ohl auch deshalb Anna Dengel abgeraten, iın eiınen der
bestehenden Missıonsorden eiınzutreten. Heute sınd dıe VOo  — Multter

Dr Ruben meılnt offensichtlich das Deutsche Institut für wıissenschaftliıche Pädagogik.
Edıth Stein o1bt ın ihrer Absenderadresse iımmer das arlanum ALIl, 16$ War 1aber eın
Wohnheim, ıIn dem ıhr WEeI1 Zimmer ZUr Verfügung standen. Albert Ruben hıelt CS of-
tenbar für ihre Arbeitsstätte.
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soll und daß der Chef des Marianums 31 wiederholt wegen ihrer Ent-
lassung interpelliert wurde, ihrer Abstammung halber. Sie berichtet,
daß an den deutschen Hochschulen die Familiengeschichten bei den
Dozenten bis ins 3. Geschlecht geprüft werden …«

EXKURS: ANNA DENGEL

Da Dr. Ruben in seinem ersten Brief eine »Miss Dengel« erwähnt, soll
auch diese hier kurz vorgestellt werden. An ein junges Mädchen, das
mit sich um klare Vorstellungen für seinen späteren Beruf zu kämpfen
hatte, schrieb Edith Stein im Sommer 1931 folgendes: » … Die Man-
nigfaltigkeit der Orden, Kongregationen und freien Verbände ist kein
Zufall und auch keine Verirrung, sondern entspricht der Mannigfaltig-
keit der Zwecke und der Menschen. Es ist nicht jeder für alles tauglich,
es kann auch nicht ein Verband oder eine Organisationsform alles lei-
sten …« (ESGA 2, Nr. 176) Diese kluge Feststellung läßt sich auch auf
»Miss Dengel« anwenden. 
Anna Dengel war Österreicherin und wurde am 16. März 1892 in
Steeg/Lechtal geboren. Sie ging jedoch nach Frankreich, wurde in
Lyon Deutschlehrerin und übersetzte u.a. ein medizinisches Fachbuch
ins Französische. Dabei begeisterte sie sich immer mehr für den Beruf
des Arztes. In Irland studierte sie Medizin und promovierte 1919 sum-
ma cum laude. Als Anna Dengel erfuhr, daß damals in (dem heutigen)
Pakistan die Sterblichkeit der Wöchnerinnen und Säuglinge größten-
teils deshalb sehr hoch war, weil es an Ärztinnen fehlte – Frauen durf-
ten ja nicht von Männern gynäkologisch behandelt werden – brach sie
dorthin auf. Sozusagen als Einzelkämpferin war sie bald völlig über-
fordert und faßte den Entschluß, eine Gemeinschaft zu gründen. Im
Jahre 1925 schlossen sich ihr dann eine Ärztin und zwei Kranken-
schwestern an. Freilich mußten sie zunächst eine religiöse Laiengrup-
pe bleiben. Erst Papst Pius XII. hob ein mittelalterliches Verbot auf,
dem zufolge Ordensleute sich nicht als Arzt betätigen durften. P.
Becker hatte wohl auch deshalb Anna Dengel abgeraten, in einen der
bestehenden Missionsorden einzutreten. Heute sind die von Mutter
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31 Dr. Ruben meint offensichtlich das Deutsche Institut für wissenschaftliche Pädagogik.
Edith Stein gibt in ihrer Absenderadresse immer das Marianum an; dies war aber ein
Wohnheim, in dem ihr zwei Zimmer zur Verfügung standen. Albert Ruben hielt es of-
fenbar für ihre Arbeitsstätte.
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Dengel gegründeten >»Miss1ionsärztlichen Schwestern« 1ne Ordensge-
meınschafrt mı1t fast 700 Miıtgliedern, dıe ın fünt Kontinenten heılen
suchen, Menschen körperlich un: seelisch leiden. S1e tiun dıes iın
der Nachfolge Christı; Gebet, Meditatıiıon un: Liturgie gehören
ıhrem Leben Mulrtter Teresa AUS Kalkutta, dıe Zuerst Ja eiınem Lehror-
den angehörte, erwarb ıhre medızınıschen Kenntnisse und erhıelt ıhre
Ausbildung ın der Krankenpflege be]l den Missionsarztlıchen Schwe-
4 S1C auch Praktıka teilnahm.

Das oben erwäihnte Missionsarztliche Instıtut 1ST. 1ber gerade dıe WeI1-
LE Besuchsadresse, welche sıch Edırch Stein aut ıhrem Notzzettel für
Würzburg vorgemerkt hatte; be]l dieser Einrichtung handelt sıch
das Lebenswerk des schon als Briefadressat CHNANNTCNH Chrıstoph
Becker SS Was Edırch Stein mı1t ıhm besprechen wollte, wI1Issen WIFr
nıcht. D1e Behandlung VOo  — Patıenten WLr ıhr Wr schon ımmer eın
Anlıegen C WESCHIL, un: 1mM Ersten Weltkrieg hatte S1C Lazarett 1mM
Öösterreichischen Mährisch Weilßkıirchen (Hranice iın Mähren, Ische-
chıen) mı1t gröfßstem Eıter gearbeıtet; diıese Tätigkeıit hat S1C selbst mıt
erstaunlıcher Ausführlichkeit geschildert: Im Vergleich der 1m La-
ZAareit verbrachten elIt 1sST ın ıhrem Buch » AÄus dem Leben eıner Jüd1-
schen Famılıie« 1, 262-304) das Kapıtel ber Jjenen Pflege-
diıenst namlıch längsten ausgefallen. Anschliefßßend hatte S1C beım
Roten Kreuz dıe Prüfung als Schwesternhelterin abgelegt; schon
früher hatte S1C ın eıner Berliıner K lınık theoretischen Einführungen
un: praktıschen UÜbungen teilgenommen. Ihre Schwester Trna W ar

Gynäkologıin un: 1arbeıtete ın der Berliner chirurgischen Klınık; da-
rnals Chirurgie un: Frauenheilkunde namlıch och 17 Fach
Ebenso WI1€E rna heıratete auch Edıths aılteste Schwester Else eiınen
Ärzt. Zweıtellos hatte Edırch Stein Interesse medızınıschen Beruten,
un: iın Vortragen hat S1E auch darauf hingewlesen, da{ß VOoO  — den 1kade-
mıschen Beruten der des Ärztes für Frauen Sa Z esonders ZzuL FEEIS-
netlt Se1 1E begründete dıes damıt, da{fß VOoOoI allem Frauen eın dAUSSC-
pragtes (Gespür für dıe be]l allen Erkrankungen sehr wichtige SaNZ-
heıtlıche Betrachtungsweıise haben Vielleicht hat S1E 1m Würzburger
Instıtut jemandem ZUrFr Äusreılse verhelten wollen. Niheres wI1issen WIFr
nıcht. Jedenfalls soll Becker VOoO  — Edırch Stein begeistert a WESCH seIN.

Chrıstoph Becker W ar 1ne höchst bemerkenswerte Persönlichkeit.
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Dengel gegründeten »Missionsärztlichen Schwestern« eine Ordensge-
meinschaft mit fast 700 Mitgliedern, die in fünf Kontinenten zu heilen
suchen, wo Menschen körperlich und seelisch leiden. Sie tun dies in
der Nachfolge Christi; Gebet, Meditation und Liturgie gehören zu
ihrem Leben. Mutter Teresa aus Kalkutta, die zuerst ja einem Lehror-
den angehörte, erwarb ihre medizinischen Kenntnisse und erhielt ihre
Ausbildung in der Krankenpflege bei den Missionsärztlichen Schwe-
stern, wo sie auch an Praktika teilnahm. 

* * *

Das oben erwähnte Missionsärztliche Institut ist aber gerade die zwei-
te Besuchsadresse, welche sich Edith Stein auf ihrem Notizzettel für
Würzburg vorgemerkt hatte; bei dieser Einrichtung handelt es sich um
das Lebenswerk des schon als Briefadressat genannten P. Christoph
Becker SDS. Was Edith Stein mit ihm besprechen wollte, wissen wir
nicht. Die Behandlung von Patienten war ihr zwar schon immer ein
Anliegen gewesen, und im Ersten Weltkrieg hatte sie am Lazarett im
österreichischen Mährisch Weißkirchen (Hranice in Mähren, Tsche-
chien) mit größtem Eifer gearbeitet; diese Tätigkeit hat sie selbst mit
erstaunlicher Ausführlichkeit geschildert: Im Vergleich zu der im La-
zarett verbrachten Zeit ist in ihrem Buch »Aus dem Leben einer jüdi-
schen Familie« (ESGA 1, S. 262–304) das Kapitel über jenen Pflege-
dienst nämlich am längsten ausgefallen. Anschließend hatte sie beim
Roten Kreuz die Prüfung als Schwesternhelferin abgelegt; schon
früher hatte sie in einer Berliner Klinik an theoretischen Einführungen
und praktischen Übungen teilgenommen. Ihre Schwester Erna war
Gynäkologin und arbeitete in der Berliner chirurgischen Klinik; da-
mals waren Chirurgie und Frauenheilkunde nämlich noch ein Fach.
Ebenso wie Erna heiratete auch Ediths älteste Schwester Else einen
Arzt. Zweifellos hatte Edith Stein Interesse an medizinischen Berufen,
und in Vorträgen hat sie auch darauf hingewiesen, daß von den akade-
mischen Berufen der des Arztes für Frauen ganz besonders gut geeig-
net sei. Sie begründete dies damit, daß vor allem Frauen ein ausge-
prägtes Gespür für die bei allen Erkrankungen sehr wichtige ganz-
heitliche Betrachtungsweise haben. Vielleicht hat sie im Würzburger
Institut jemandem zur Ausreise verhelfen wollen. Näheres wissen wir
nicht. Jedenfalls soll P. Becker von Edith Stein begeistert gewesen sein.
P. Christoph Becker war eine höchst bemerkenswerte Persönlichkeit.
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Er wurde ın dem Westerwalder ort Elsoft geboren
und Edmund SCHANNL. Schon fruh begeisterte sıch für dıe Mıssıon,
und Lrat ın den Orden der Salvatorianer e1in Zum Priester -
weıhrt wurde 1898 ın KOm, ZU Dr theol promovıerte un:
anschließend als Dogmatıiklehrer 1m Studıienhaus se1INeEs Ordens eINSZE-

wurde.
Er wurde 1905 ach Vorderindien beruten und kam als Apostolischer
Prätekt ach Assam. Besonderes Wohlwollen brachte ıhm dort dıe
brıitische Regierung CNLSCHCH, deren Mandat Indıen damals och
stand. Becker baute namlıch nıcht 1U  am Mıssıonsstationen mı1t Kır-
chen un: Schulen, darunter WEl Gymnasıen mı1t Internaten, sondern
a„uch Waisenhäuser, Krankenstationen un: andere Einrichtungen für
esonders Hıltsbedürftige. Im Ersten Weltkrieg wurde ın London
interniert, 1ber bald ın dıe Heımat entlassen, sıch als Feldgeist-
lıcher e1insetzen 1e( Diese Unterbrechung SeINESs Wırkens iın Indıen
yab ıhm dıe Möglıchkeıt, EeLWwWAas iın dıe Tat MZUSETZCNH, das als NOL-

wendig erkannt hatte. D1e vieltach Sa Z unterentwıckelten Länder,
welche kennengelernt hatte, rauchten Ärzte und Ärztinnen. ber
diese Medizıner, das W ar ıhm klar, benötigten 1nNne spezıielle Ausbil-
dung. Im Dienste seıner Idee hıelt SEeIt 1974 Vorlesungen ber Mıs-
s1ionswıssenschaft und wurde 1928®% Honorarprotessor der theolog1-
schen Fakultät der Unımversıtät Würzburg. Dem Würzburger Unıver-
sıtatsarchıv verdanken WITFr AUS Jjenen Jahren Vorlesungsverzeichnisse,
ın denen auch Becker vorkommt. Er las 1m WS 925/26 » Neuzeılt-
lıche Mıssıionsmethodik 1mM Lichte indıscher Miss1ionsfragen«, Istdg
19i 6—/ Hörsaal 111 (publice) mı1t mıssıionswıssenschafttlichen UÜbungen
dazu Istdg Fr 6—/ Hörsaal 111 (privatıssıme sed Zratis); 1m 55 1926
» Die 1ss10N iın ıhrem Verhältnis ZUrFr Natıionalıtät, Polıtiık un: Kul-
« mıt mıssıonswıssenschaftlichen UÜbungen dazu, beıdes lstdg.; 1mM
WS 926/27 » Kulturelle Aufgaben der 1sSs10N mı1t Berücksichtigung
der mıssıionsärztliıchen Tätigkeit«, Istdg 19i 6—/ Hörsaal I1 (publice)
mıt mıssıonsmethodiıschen UÜbungen dazu ach Vereinbarung; un: 1mM
WS 927/728 »Hauptepochen un: Probleme der Ostasıatıschen Mıssı-
Oll<, Istdg 191 nachm. 6_3 Hörsaal (publice) mı1t mıssıonsmethodi-
schen UÜbungen dazu ach Vereinbarung. Daneben yab e1in Jahrbuch
für mıssionsärztliıche Fuüursorge heraus. Seine Lieblingsidee 1ber W ar

eın Mıiıssionsärztliches Instıtut, iın dem Ärzte un: Ärztinnen für ıhre
spezielle Aufgabe ausgebildet werden sollten.
Es 1ST. heute a1um och verstehen, welche Schwierigkeiten I11LA.  — ıhm
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Er wurde am 22.10.1875 in dem Westerwalder Dorf Elsoff geboren
und Edmund genannt. Schon früh begeisterte er sich für die Mission,
und so trat er in den Orden der Salvatorianer ein. Zum Priester ge-
weiht wurde er 1898 in Rom, wo er zum Dr. theol. promovierte und
anschließend als Dogmatiklehrer im Studienhaus seines Ordens einge-
setzt wurde.
Er wurde 1905 nach Vorderindien berufen und kam als Apostolischer
Präfekt nach Assam. Besonderes Wohlwollen brachte ihm dort die
britische Regierung entgegen, unter deren Mandat Indien damals noch
stand. P. Becker baute nämlich nicht nur Missionsstationen mit Kir-
chen und Schulen, darunter zwei Gymnasien mit Internaten, sondern
auch Waisenhäuser, Krankenstationen und andere Einrichtungen für
besonders Hilfsbedürftige. Im Ersten Weltkrieg wurde er in London
interniert, aber bald in die Heimat entlassen, wo er sich als Feldgeist-
licher einsetzen ließ. Diese Unterbrechung seines Wirkens in Indien
gab ihm die Möglichkeit, etwas in die Tat umzusetzen, das er als not-
wendig erkannt hatte. Die vielfach ganz unterentwickelten Länder,
welche er kennengelernt hatte, brauchten Ärzte und Ärztinnen. Aber
diese Mediziner, das war ihm klar, benötigten eine spezielle Ausbil-
dung. Im Dienste seiner Idee hielt er seit 1924 Vorlesungen über Mis-
sionswissenschaft und wurde 1928 Honorarprofessor an der theologi-
schen Fakultät der Universität Würzburg. Dem Würzburger Univer-
sitätsarchiv verdanken wir aus jenen Jahren Vorlesungsverzeichnisse,
in denen auch P. Becker vorkommt. Er las: im WS 1925/26 »Neuzeit-
liche Missionsmethodik im Lichte indischer Missionsfragen«, 1stdg.
Di. 6–7 Hörsaal III (publice) mit missionswissenschaftlichen Übungen
dazu 1stdg. Fr. 6–7 Hörsaal III (privatissime sed gratis); im SS 1926
»Die Mission in ihrem Verhältnis zur Nationalität, Politik und Kul-
tur« mit missionswissenschaftlichen Übungen dazu, beides 1stdg.; im
WS 1926/27 »Kulturelle Aufgaben der Mission mit Berücksichtigung
der missionsärztlichen Tätigkeit«, 1stdg. Di. 6–7 Hörsaal II (publice)
mit missionsmethodischen Übungen dazu nach Vereinbarung; und im
WS 1927/28 »Hauptepochen und Probleme der ostasiatischen Missi-
on«, 1stdg. Di. nachm. 6–7, Hörsaal II (publice) mit missionsmethodi-
schen Übungen dazu nach Vereinbarung. Daneben gab er ein Jahrbuch
für missionsärztliche Fürsorge heraus. Seine Lieblingsidee aber war
ein Missionsärztliches Institut, in dem Ärzte und Ärztinnen für ihre
spezielle Aufgabe ausgebildet werden sollten. 
Es ist heute kaum noch zu verstehen, welche Schwierigkeiten man ihm
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da bereıtet hat Dabe! W ar dıe Idee sıch AL nıcht einmal LICU,
denn schon VOoOoI fast einhundert Jahren hatten dıe evangelıschen hrı-
STEN das »Deutsche Instıtut für arztlıche Mıssı10n« gegründet. ber der
Idee Beckers stand 1U einmal dıe damalıge katholische Schultheo-
logıe D1e starke Konzentratiıon der Neuscholastık aut dıe
AÄmterlehre 1e1 keıne Standortbestimmung für den Laıen ın der Kır-
che autkommen. Als » Weltmensch« WLr der ale Obyekt für dıe prıie-
sterlıiche Seelsorge. 1nNe CTE Zusammenarbeıt VOo  — Laıen un: TY1e-

WLr weder üblıch och kırchenamtlıch erwünscht. Priester un:
Ordenstrauen durtten überhaupt keıne arztlıchen Tätigkeiten AUS-

üben, da{fß Ordenstrauen auch keineswegs als Hebammen oder
Gynäkologinnen eingesetzt werden konnten. Man glaubt aum SO-
AL der Verdacht, Unmoralıisches könne sıch einschleichen, kam auf.
ach dem Ersten Weltkrieg hatten sıch mancherorts, z 5 ın München

Medizınstudenten, » Akademısche Missıionsvereine« gegründet.
Hıltreich für Becker diese und andere ın rage kommende
Verbände: Franzıskus-Xaverius-  1ss1O0Nsvereın (Aachen), Kön1g-
Ludwıig-Missıonsvereıin (München), Kındheıit-Jesu-Vereıin (Aachen)
un: Miıssıonsvereinigung katholischer Frauen un: Jungfrauen (Pfat-
tendort); allerdings konnte sıch mı1t eın Paal VOo  — ıhnen erst ach
schwierigsten Verhandlungen einıgen. Besonderer Wıderstand kam
zunächst VOoO  — der Superioren- Konferenz*“. twa zeıtgleich mı1t Entste-
hung der Deutschen Bıschotskonferenz 1mM Jahrhundert organı-
sierten sıch ZuUerst wen1ge, dann ımmer mehr auch leiıtende (Jr-
ensobere iın eiıner Vereinigung. Unter Leıtung des (Jetzt selıggespro-
chenen) Arnold Janssen traten sıch dann 1898 iın Kreteld dıe Oberen
der Mıssıonare VOo Heılıgsten Herzen Jesu (Hıltrup), der Oblaten
der Unbeftleckten Empfängnis arlens (Hünteld), der Patres VOo

Heılıgen (zeIlst (Knechtsteden), der Steyler Mıssıonare, der Mıssıons-
enedıktiner VOoO  — St Ottilien und der Weilßen Vater Trıer) Schliefßlich
erhıelt Becker doch dıe ertorderliche Zustimmung. AÄAm Dezem-
ber 19727 konnte dann zunächst Gerbrunner Weg 18 das Mıssıons-
arztlıche Instıtut mı1t vIier Miıtglıedern eröftnet werden. D1e Supe-
rorenkonterenz sah VOoOoI allem eın Hındernıis darın, da{ß Ärzte als La1-

häufig TAau un: Kınder haben ach Beckers Vorstellung sollten

E Dieser Zusammenschlu: heifst heute »Vereinigung Deutscher Ordensoberen«. Nach
dem Zweılten Weltkrieg wurden W Ee1 Ahnlıche Vereinigungen für die Frauen- un: Bru-
derorden vegründet. erzeıt (2004) wırd einen Zusammenschlufß der TEl ere1in1-
SUNSCH vedacht, W as ihre Kooperatıon tördern würde.
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da bereitet hat. Dabei war die Idee an sich gar nicht einmal so neu,
denn schon vor fast einhundert Jahren hatten die evangelischen Chri-
sten das »Deutsche Institut für ärztliche Mission« gegründet. Aber der
Idee P. Beckers stand nun einmal die damalige katholische Schultheo-
logie entgegen. Die starke Konzentration der Neuscholastik auf die
Ämterlehre ließ keine Standortbestimmung für den Laien in der Kir-
che aufkommen. Als »Weltmensch« war der Laie Objekt für die prie-
sterliche Seelsorge. Eine enge Zusammenarbeit von Laien und Prie-
stern war weder üblich noch kirchenamtlich erwünscht. Priester und
Ordensfrauen durften überhaupt keine ärztlichen Tätigkeiten aus-
üben, so daß Ordensfrauen auch keineswegs als Hebammen oder
Gynäkologinnen eingesetzt werden konnten. Man glaubt es kaum: So-
gar der Verdacht, Unmoralisches könne sich einschleichen, kam auf.
Nach dem Ersten Weltkrieg hatten sich mancherorts, z.B. in München
unter Medizinstudenten, »Akademische Missionsvereine« gegründet.
Hilfreich waren für P. Becker diese und andere in Frage kommende
Verbände: Franziskus-Xaverius-Missionsverein (Aachen), König-
Ludwig-Missionsverein (München), Kindheit-Jesu-Verein (Aachen)
und Missionsvereinigung katholischer Frauen und Jungfrauen (Pfaf-
fendorf); allerdings konnte er sich mit ein paar von ihnen erst nach
schwierigsten Verhandlungen einigen. Besonderer Widerstand kam
zunächst von der Superioren-Konferenz32. Etwa zeitgleich mit Entste-
hung der Deutschen Bischofskonferenz im 19. Jahrhundert organi-
sierten sich – zuerst wenige, dann immer mehr – auch leitende Or-
densobere in einer Vereinigung. Unter Leitung des (jetzt seliggespro-
chenen) Arnold Janssen trafen sich dann 1898 in Krefeld die Oberen
der Missionare vom Heiligsten Herzen Jesu (Hiltrup), der Oblaten
der Unbefleckten Empfängnis Mariens (Hünfeld), der Patres vom
Heiligen Geist (Knechtsteden), der Steyler Missionare, der Missions-
benediktiner von St. Ottilien und der Weißen Väter (Trier). Schließlich
erhielt P. Becker doch die erforderliche Zustimmung. Am 3. Dezem-
ber 1922 konnte dann zunächst am Gerbrunner Weg 18 das Missions-
ärztliche Institut mit vier Mitgliedern eröffnet werden. Die Supe-
riorenkonferenz sah vor allem ein Hindernis darin, daß Ärzte als Lai-
en häufig Frau und Kinder haben. Nach P. Beckers Vorstellung sollten
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32 Dieser Zusammenschluß heißt heute »Vereinigung Deutscher Ordensoberen«. Nach
dem Zweiten Weltkrieg wurden zwei ähnliche Vereinigungen für die Frauen- und Brü-
derorden gegründet. Derzeit (2004) wird an einen Zusammenschluß der drei Vereini-
gungen gedacht, was ihre Kooperation fördern würde. 
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1SS1ONSÄrzte AUS dem VOo  — ıhm gegründeten Instıtut nıcht 11U  - Ärzte
se1n, dıe »zufällig« ın Atrıka iın Deutschland arbeıten, sondern
sıch selbst als Missıonare verstehen. In der Nachfolge Chrıstı sollten
S1C dessen 5orge für Leıb un: Leben der Menschen teılen. Dieser (ze-
danke WLr eigentlıch uralt. Schon St Benedıikt vergleicht den Abrt C1-
11C5 Klosters nıcht 1U  am mıt eiınem Vater, sondern auch mı1t eınem Ärzt
(dıe Benedıiktiner ursprünglıch 1nNne La1:engemeinschaft VOo  —

Mönchen:; 1U  am Sa Z wenıge erhıelten dıe Priesterweıhe, dıe Sakra-
spenden un: dıe Eucharıstıe felern können). Wıe das Neue

Testament beweıst, hat Ja auch Jesus 1mM Heılıgen Land viele Kranke
geheıilt.
Ursprünglıch Wr das Instıtut ın Würzburg ZUrFr Mıete untergebracht,
wobel dıe medızıinıschen Kurse 1mM yastlıchen Juliusspital stattfanden.
D1e bald sehr zahlreichen weıblichen Änwarter wurden VOTrerst VOo  —

den Rıtaschwestern aufgenommen, dıe 1mM Instıtut auch den Haushalr
ührten. D1e Stadt Würzburg zeıgte schliefßlich auch Interesse dem
bald weıthın bekannten Unternehmen Beckers un: ermöglıchte den
Erwerb e1Nes gee1gnNeten Grundstücks SO Mönchberg; Ehren
des Ordens, dem der Gründer angehörte, hat ILEL  — dıe dortige Strafße
Salvatorstrafße SCHANNLT. Im Jahre 1928®% (und wıeder Dezember,
dem Festtag des hl Mıssıonars Franz Xaver) weıhrte Vassallo dı Torre-
TOSSA, der Apostolische Uuntıus VOo  — München, den tertiggestellten
Bau e1in
W1e ZzuL Edırch Stein 19372 be]l ıhrem Gespräch mı1t Becker ber dıe
Entwicklung se1INeEs Instıtuts unterrichtet WdlL, wIssen WIFr nıcht. Da S1C
1ber starkes Interesse vielen Bereichen des kırchlichen Lebens hat-
LE un: mı1t eiıner orofßen Zahl VOoO  — Personen AUS diesem Umiteld be-
kannt oder befreundet WAdlL, 1sST sehr wahrscheınlich, da{ß Edırch Stein
recht ZzuL iıntormıiert W Äafrl. Der Vollständigkeıt halber soll 1er 1U  am och
angedeutet werden, W ASs erleben ıhr VErSAagT blieb Se1t 1952 o1Dt
namlıch och zusätzlıch dıe Mıiıssionsärztliche Klınık; S1C verfügt ber
alle Einrichtungen moderner Krankenhäuser un: hat ın Unterricht
und Praxıs dıe Tropenmedizın als Schwerpunkt. Und sıcherzustel-
len, da{ß das ohrıstlıche Menschenbild auch weıterhın den (zelst des
Hauses bestimmt, wurde 1953 aut Inıtiatıve des Institutsdirektors
och eın Sakularınstitut für Missionshelterinnen gegründet. 1960
kamen dann 1Ne Frauen- un: Kınderklinık SOWI1e 1ne Krankenpfle-
gyeschule hınzu. D1e Patıenten kommen nıcht 1U  am AUS dem Würzbur-
CI Kaum, sondern auch VOoO  — weIlt her. Das alles hat Edırch Stein nıcht

Missionsärzte aus dem von ihm gegründeten Institut nicht nur Ärzte
sein, die »zufällig« in Afrika statt in Deutschland arbeiten, sondern
sich selbst als Missionare verstehen. In der Nachfolge Christi sollten
sie dessen Sorge für Leib und Leben der Menschen teilen. Dieser Ge-
danke war eigentlich uralt. Schon St. Benedikt vergleicht den Abt ei-
nes Klosters nicht nur mit einem Vater, sondern auch mit einem Arzt
(die Benediktiner waren ursprünglich eine Laiengemeinschaft von
Mönchen; nur ganz wenige erhielten die Priesterweihe, um die Sakra-
mente spenden und die Eucharistie feiern zu können). Wie das Neue
Testament beweist, hat ja auch Jesus im Heiligen Land viele Kranke
geheilt. 
Ursprünglich war das Institut in Würzburg zur Miete untergebracht,
wobei die medizinischen Kurse im gastlichen Juliusspital stattfanden.
Die bald sehr zahlreichen weiblichen Anwärter wurden vorerst von
den Ritaschwestern aufgenommen, die im Institut auch den Haushalt
führten. Die Stadt Würzburg zeigte schließlich auch Interesse an dem
bald weithin bekannten Unternehmen P. Beckers und ermöglichte den
Erwerb eines geeigneten Grundstücks am sog. Mönchberg; zu Ehren
des Ordens, dem der Gründer angehörte, hat man die dortige Straße
Salvatorstraße genannt. Im Jahre 1928 (und wieder am 3. Dezember,
dem Festtag des hl. Missionars Franz Xaver) weihte Vassallo di Torre-
grossa, der Apostolische Nuntius von München, den fertiggestellten
Bau ein.
Wie gut Edith Stein 1932 bei ihrem Gespräch mit P. Becker über die
Entwicklung seines Instituts unterrichtet war, wissen wir nicht. Da sie
aber starkes Interesse an vielen Bereichen des kirchlichen Lebens hat-
te und mit einer großen Zahl von Personen aus diesem Umfeld be-
kannt oder befreundet war, ist sehr wahrscheinlich, daß Edith Stein
recht gut informiert war. Der Vollständigkeit halber soll hier nur noch
angedeutet werden, was zu erleben ihr versagt blieb. Seit 1952 gibt es
nämlich noch zusätzlich die Missionsärztliche Klinik; sie verfügt über
alle Einrichtungen moderner Krankenhäuser und hat in Unterricht
und Praxis die Tropenmedizin als Schwerpunkt. Und um sicherzustel-
len, daß das christliche Menschenbild auch weiterhin den Geist des
Hauses bestimmt, wurde 1953 auf Initiative des Institutsdirektors
noch ein Säkularinstitut für Missionshelferinnen gegründet. Ab 1960
kamen dann eine Frauen- und Kinderklinik sowie eine Krankenpfle-
geschule hinzu. Die Patienten kommen nicht nur aus dem Würzbur-
ger Raum, sondern auch von weit her. Das alles hat Edith Stein nicht
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mehr mıterleben können. Nun kennen WITFr Ja neuerdings ıhren Brief
Papst 1US AL.,, und Wa diesem Schreiben allgemeın bewundert
wurde, Wr der geradezu prophetische Blick, mıt welchem S1C Kom-
mendes voraussah. Ist unmöglıch, da{ß Becker, VOo  — Edırch Stein
begeistert, ıhr diıesen prophetischen Blick wahrnahm, der S1C auch
aut dem Gebiete des mıssıonarıschen esundheltswesens vieles 1hnen
lıefß, Wa spater Wıirklichkeit wurde? Und sollte ILEL  — auch hıerauf
nıcht anwenden dürten, W ASs Erzabt Raphael Walzer OSB iın seinem
Zeugnis ber S1C schreıbt: »>S1e hatte eın muüutterliches Empfinden für
das Werden orofßer Dıinge 1m Reiche (zOttes«”r

E.XKURS: DAaAs FRAUENMISSIONSWERK

Ich moöchte och urz auf das Päpstliche Missıionswerk der Frauen
eingehen, VOoOoI allem namlıch deshalb, weıl be]l der mıssıonarıschen
Sendung der Kırche CI mıt Beckers Mıiıssionsäarztlıchem Instıtut
zusammenarbeıtet. Dr Moniıka Pankoke-Schenk, dıe langJährıge Vor-
sıtzende dieses Missionswerkes, leiıtet SEeIt mehreren Jahren auch dıe
Deutsche Edıth-Stein-Gesellschatrt. Ins Leben gerufen wurde das
Frauenmissionswerk 189% VOo  — Catharına Schynse, eıner Jungen Leh-
rer1n, deren Bruder dem Orden der Weilßen V ater angehörte. aupt-
arbeıitsstätte dieser Patres WLr Afrıka, und Schynse W ar ongo
tätıg. Von ıhm wurde SeINeEe Schwester auf dıe Verelendung der einhe1-
mıschen Bevölkerung autmerksam gemacht. Nıchrt einmal das Nötig-
STEC ZUrFr Feıer der hl Messe Wr vorhanden; un: Ordensfrauen, dıe sıch

dıe Versklavung der Afrıkanerinnen ZUr ehr SETZTICH, mufiten
ohne dıe eintachsten Hıltsmuittel 1auskommen. Da schrıtt Catharına ZUrFr

Tat S1e warb Gleichgesinnte A und bıs eLiw1 1900 hatte ıhr » Vereın
katholischer Frauen un: Jungfrauen ZUrFr Unterstutzung der zentral-
atrıkanıschen Mıssı10n« Zigtausende VOo  — Miıtglıedern. Bald eiIizten sıch
diese tatkräaftigen Frauen auch iın Chına un: für bedrängte ChHhrısten iın
aller elt e1in Zweıigstellen eröttnete der Vereın ın vielen europäischen
Läiändern und VOoOoI allem auch iın den USA; Papst 1US XI genehmigte
1977) e1in Zentralkomıitee ın KRKom Catharına Schynse lernte auch bald
das Missionsarztliche Instıtut iın Würzburg kennen un: unterstutzte

mı1t orofßzügıgen Spenden. Das W ar ın der Inflationszeıt esonders
wichtig, 1ber auch esonders schwier1g. Dafs das Würzburger Instıtut
überhaupt entstehen konnte, wırd ın der Chronık 1ne »glänzende

55

mehr miterleben können. Nun kennen wir ja neuerdings ihren Brief an
Papst Pius XI., und was an diesem Schreiben allgemein bewundert
wurde, war der geradezu prophetische Blick, mit welchem sie Kom-
mendes voraussah. Ist es unmöglich, daß P. Becker, von Edith Stein
begeistert, an ihr diesen prophetischen Blick wahrnahm, der sie auch
auf dem Gebiete des missionarischen Gesundheitswesens vieles ahnen
ließ, was später Wirklichkeit wurde? Und sollte man auch hierauf
nicht anwenden dürfen, was Erzabt Raphael Walzer OSB in seinem
Zeugnis über sie schreibt: »Sie hatte ein mütterliches Empfinden für
das Werden großer Dinge im Reiche Gottes«?

EXKURS: DAS FRAUENMISSIONSWERK

Ich möchte noch kurz auf das Päpstliche Missionswerk der Frauen
eingehen, vor allem nämlich deshalb, weil es bei der missionarischen
Sendung der Kirche eng mit P. Beckers Missionsärztlichem Institut
zusammenarbeitet. Dr. Monika Pankoke-Schenk, die langjährige Vor-
sitzende dieses Missionswerkes, leitet seit mehreren Jahren auch die
Deutsche Edith-Stein-Gesellschaft. Ins Leben gerufen wurde das
Frauenmissionswerk 1898 von Catharina Schynse, einer jungen Leh-
rerin, deren Bruder dem Orden der Weißen Väter angehörte. Haupt-
arbeitsstätte dieser Patres war Afrika, und P. Schynse war am Kongo
tätig. Von ihm wurde seine Schwester auf die Verelendung der einhei-
mischen Bevölkerung aufmerksam gemacht. Nicht einmal das Nötig-
ste zur Feier der hl. Messe war vorhanden; und Ordensfrauen, die sich
gegen die Versklavung der Afrikanerinnen zur Wehr setzten, mußten
ohne die einfachsten Hilfsmittel auskommen. Da schritt Catharina zur
Tat: Sie warb Gleichgesinnte an, und bis etwa 1900 hatte ihr »Verein
katholischer Frauen und Jungfrauen zur Unterstützung der zentral-
afrikanischen Mission« Zigtausende von Mitgliedern. Bald setzten sich
diese tatkräftigen Frauen auch in China und für bedrängte Christen in
aller Welt ein. Zweigstellen eröffnete der Verein in vielen europäischen
Ländern und vor allem auch in den USA; Papst Pius XI. genehmigte
1922 ein Zentralkomitee in Rom. Catharina Schynse lernte auch bald
das Missionsärztliche Institut in Würzburg kennen und unterstützte
es mit großzügigen Spenden. Das war in der Inflationszeit besonders
wichtig, aber auch besonders schwierig. Daß das Würzburger Institut
überhaupt entstehen konnte, wird in der Chronik eine »glänzende
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Perle iın der Krone des Frauenwerkes« SCHANNL. Das Frauenmiss1ions-
werk VOo  — Catharına Schynse o1Dt heute ın fast allen eutschen Biıs-
tumern. Es arbeıtet INteNSIV mıt Jjenem Instıtut Z  INMECN, wobel das
I1 Vatıkanısche Konzıl dıe Leıtlınien für seınen mıssıonarıschen Fın-
SALZ. vorgıbt. Hatten sıch dıe » Frauen und Jungfrauen« VOoOoI 1900
zunächst einmal darauf beschränkt, durch Beschaffung VOo  — (zeräaten
und Paramenten 1Ne würdıge Lıiturgie ermöglıchen, 1sST ıhr Aut-
gabengebiet längst eiınen Beıtrag VOo allem geistig-kultureller,
1ber auch gesellschaftlıch-politischer und ökonomischer« SOWI1e Oöko-
logıscher Natur erwelıtert worden, W1€E Papst Johannes Paul I1{ aut
der Welttrauenkonterenz ın Pekıng tormulıerte. SO beteiligt sıch das
Frauenwerk auch Kampf Menschenrechtsverletzungen, 1NS-
esondere solche durch sexuelle Gewalt Frauen. Man annn
aum annehmen, da{fß Becker September 19372 Edırch Stein be]l
ıhrem Besuch nıchts VOoO  — Catharına Schynse und ıhrem Frauenwerk
erzahlt hat War Edırch Stein doch stark Eınsatz der Frauen iın allen
Bereichen des Lebens interessI1ert.

Damlırt sınd WIFr wıeder be]l Edırch Stein angelangt, dıe sıch 5Sonntag,
dem September, 1m Würzburger Mıssionsärztlichen Instıtut mıt AT-
bert und Kaethe Ruben trıftt. Gewıf6 haben S1C ıhr VOo  — dem Äussen-
dungse1d berichtet:; kommenden Epiphanıiefest wollten S1C namlıch
beıde diıesen Eıd ablegen. Becker hatte Ja für dıe iın seınem Instıtut
auszubildenden Ärzte 1ne fast klösterliche Lebensweılse testgelegt:
Der Tagesablauf enthıelt gemeInsames orgen- un: Abendgebet
W1€E elIt für Meditatıon un: geistliche Lesung; außerdem yab Jahr-
lıche Exerzıitien. Becker legte natürlıch grofßen Wert auf 1ne vielse1-
tige arztlıche Ausbildung, WI1€E WITFr das schon AUS Dr Rubens Briıef CeNL-

nehmen konnten. »Durch dıe selbstlose Hıngabe <ihre Berufung>
Hıntansetzung aller persönliıchen Vorteıle, durch dıe tfreudıge

Hınnahme e1ines Lebens voll Opfer un: Selbstverleugnung, voll
Mißerfolgen un: Miıfsverständnissen, voll Verkennung un: Undank«
sollten dıe Ärzte 1ber zugleich a„uch Mıssıonare SeIN. D1e Tätigkeit als
1SSIONSArZT sollte also Wuürde e1INes Apostolates erhoben« WCCI -

den Unschwer erkennt ILEL  — derart hohen Ansprüchen Charakte-
ristisches für dıe damalıge Frömmigkeıt, der zufolge selbstverständlıch
a„uch Laıen dıe Ordensıdeale weIlt WI1€E ırgend möglıch verwiırklı-
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Perle in der Krone des Frauenwerkes« genannt. Das Frauenmissions-
werk von Catharina Schynse gibt es heute in fast allen deutschen Bis-
tümern. Es arbeitet intensiv mit jenem Institut zusammen, wobei das
II. Vatikanische Konzil die Leitlinien für seinen missionarischen Ein-
satz vorgibt. Hatten sich die »Frauen und Jungfrauen« vor 1900
zunächst einmal darauf beschränkt, durch Beschaffung von Geräten
und Paramenten eine würdige Liturgie zu ermöglichen, so ist ihr Auf-
gabengebiet längst um einen Beitrag »vor allem geistig-kultureller,
aber auch gesellschaftlich-politischer und ökonomischer« sowie öko-
logischer Natur erweitert worden, wie es Papst Johannes Paul II. auf
der Weltfrauenkonferenz in Peking formulierte. So beteiligt sich das
Frauenwerk auch am Kampf gegen Menschenrechtsverletzungen, ins-
besondere solche durch sexuelle Gewalt gegen Frauen. – Man kann
kaum annehmen, daß P. Becker am 4. September 1932 Edith Stein bei
ihrem Besuch nichts von Catharina Schynse und ihrem Frauenwerk
erzählt hat. War Edith Stein doch stark am Einsatz der Frauen in allen
Bereichen des Lebens interessiert.

* * *

Damit sind wir wieder bei Edith Stein angelangt, die sich am Sonntag,
dem 4. September, im Würzburger Missionsärztlichen Institut mit Al-
bert und Kaethe Ruben trifft. Gewiß haben sie ihr von dem Aussen-
dungseid berichtet; am kommenden Epiphaniefest wollten sie nämlich
beide diesen Eid ablegen. P. Becker hatte ja für die in seinem Institut
auszubildenden Ärzte eine fast klösterliche Lebensweise festgelegt:
Der Tagesablauf enthielt gemeinsames Morgen- und Abendgebet so-
wie Zeit für Meditation und geistliche Lesung; außerdem gab es jähr-
liche Exerzitien. P. Becker legte natürlich großen Wert auf eine vielsei-
tige ärztliche Ausbildung, wie wir das schon aus Dr. Rubens Brief ent-
nehmen konnten. »Durch die selbstlose Hingabe an <ihre Berufung>
unter Hintansetzung aller persönlichen Vorteile, durch die freudige
Hinnahme eines Lebens voll Opfer und Selbstverleugnung, voll
Mißerfolgen und Mißverständnissen, voll Verkennung und Undank«
sollten die Ärzte aber zugleich auch Missionare sein. Die Tätigkeit als
Missionsarzt sollte also »zur Würde eines Apostolates erhoben« wer-
den. Unschwer erkennt man an derart hohen Ansprüchen Charakte-
ristisches für die damalige Frömmigkeit, der zufolge selbstverständlich
auch Laien die Ordensideale so weit wie irgend möglich zu verwirkli-
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chen hatten. Man annn sıcher davon ausgehen, da{fß Edırch Stein damals
ıhnlıch dachte; dıes belegt ıhre eıgene fast klösterliche Lebenswelılse
eLiw1 ın Speyer oder unster.
Horen WITFr noch, W1€E der Mıssıionse1id lautete, den Katharına un: Al-
bert Ruben ablegten: >> Ich, DIr. Albert Ruben, prakt<ischer> AÄrzt,
lege hıermıt das e1idliche Gelöbnıs ab, mıch ach Vollendung meıner
medızınıschen Studıen wenıgstens zehn Jahre lang als 1sSsS1ONsarzt
dem Dienste der 1ss10N iın den Heıdenliändern wıdmen un: dort
meıne Kräfte un: Kenntnisse der Ausbreitung des Reiches (zoOttes auf
Erden diıenstbar machen, 1mM Hınblıck auf den erhabenen 7Zweck
un: den Lohn me1lnes Herrn un: Schöpfers, vemaißs den Statuten

Instıtutes. Würzburg, Januar 19323 (ze7 Dr Albert Ruben,
Arzt. C<

Hinzugefügt wurde och >Sollte ıch AUS ırgendwelchen Gründen das
abgelegte Versprechen des Missıonsdienstes nıcht ertüllen oder mıch
VOoO  — der Ertüllung dieses Versprechens des Missıonsdienstes entbınden
lassen, verpflichte ıch mıch hıermıit, dem Mıssionsärztlichen Instıtute
un: der Missıionsprokura der Oblaten der Unbeftleckten Empfängnis
iın Hünteld alle dıe Aufwendungen 4welche 1m Hınblıck
aut dıe Tätigkeit iın der 1sSs10N und meıner Vorbereitung dazu für
mıch gemacht worden sınd bezw. och gemacht werden. Würzburg,
den Januar 1933 (ze7 Dr Albert Ruben, AÄArzt.«
Diese Verpflichtungen übernahm selben Tag auch Kaethe Ruben
»Ich, Katharına Ruben, lege hıermıt das e1dliche Gelöbnıs 1b
Wır hörten schon, da{ß Dr Ruben un: seıne TAau iın Dublın/Irland
weıtere Kenntnisse erwarben, dıe ıhnen für den Eıinsatz iın Atrıka och
ehlten. Das Ehepaar kam dıe 1sSs10N der Oblaten iın Hünteld. Mıt
ıhnen schlofiß och 1933 Dr Ruben den tolgenden Vertrag

VERIRA

Zwischen dem hochwürdigsten Herrn Bıschot Meysıng, Apostolı-
scher Vıkar VOo  — Kımberley, un: dem 1ss1ONsarzte Dr Albert Ruben
wurde tolgendes UÜbereinkommen getroffen:

Herr DIr. Ruben wıdmet fortan SeINeE arztlıche Berufstätigkeıit voll
und Sa Z dem Missionswerke iın der 18S10N Kımberley für fünt
Jahre
Fur dıe Dauer SEeINES Verhältnisses ZUrFr 1ss10N oalt Herr Dr Ruben

5 /

chen hatten. Man kann sicher davon ausgehen, daß Edith Stein damals
ähnlich dachte; dies belegt ihre eigene fast klösterliche Lebensweise
etwa in Speyer oder Münster. 
Hören wir noch, wie der Missionseid lautete, den Katharina und Al-
bert Ruben ablegten: » Ich, Dr. Albert Ruben, prakt<ischer> Arzt,
lege hiermit das eidliche Gelöbnis ab, mich nach Vollendung meiner
medizinischen Studien wenigstens zehn Jahre lang als Missionsarzt
dem Dienste der Mission in den Heidenländern zu widmen und dort
meine Kräfte und Kenntnisse der Ausbreitung des Reiches Gottes auf
Erden dienstbar zu machen, im Hinblick auf den erhabenen Zweck
und den Lohn meines Herrn und Schöpfers, gemäß den Statuten un-
seres Institutes. Würzburg, am 6. Januar 1933. Gez. Dr. Albert Ruben,
Arzt.«
Hinzugefügt wurde noch: »Sollte ich aus irgendwelchen Gründen das
abgelegte Versprechen des Missionsdienstes nicht erfüllen oder mich
von der Erfüllung dieses Versprechens des Missionsdienstes entbinden
lassen, verpflichte ich mich hiermit, dem Missionsärztlichen Institute
und der Missionsprokura der Oblaten der Unbefleckten Empfängnis
in Hünfeld alle die Aufwendungen zu ersetzen, welche im Hinblick
auf die Tätigkeit in der Mission und meiner Vorbereitung dazu für
mich gemacht worden sind bezw. noch gemacht werden. Würzburg,
den 6. Januar 1933. Gez. Dr. Albert Ruben, Arzt.«
Diese Verpflichtungen übernahm am selben Tag auch Kaethe Ruben:
»Ich, Katharina Ruben, lege hiermit das eidliche Gelöbnis ab usw.«
Wir hörten schon, daß Dr. Ruben und seine Frau in Dublin/Irland
weitere Kenntnisse erwarben, die ihnen für den Einsatz in Afrika noch
fehlten. Das Ehepaar kam an die Mission der Oblaten in Hünfeld. Mit
ihnen schloß noch 1933 Dr. Ruben den folgenden Vertrag:

VERTRAG

Zwischen dem hochwürdigsten Herrn Bischof Meysing, Apostoli-
scher Vikar von Kimberley, und dem Missionsarzte Dr. Albert Ruben
wurde folgendes Übereinkommen getroffen:
1. Herr Dr. Ruben widmet fortan seine ärztliche Berufstätigkeit voll

und ganz dem Missionswerke in der Mission Kimberley für fünf
Jahre.

2. Für die Dauer seines Verhältnisses zur Mission gilt Herr Dr. Ruben
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mıt Tau als Mıtglied der 1ssı1ıon gleich W1€ dıe anderen Mıssıonare
derselben mıt allen Rechten un Pflichten el1nes Miıssionsmitgliedes.
Wıe dıe übriıgen Missıionsmitglieder un: Mıssıonare wıdmert SE1-

Kräfte der 1ss10N Kımberley iın Hınblıck aut (zOtt <und>
hebt keiınen Anspruch auf Gehalt oder Entschädigung AUS der Mıs-
sionskasse. D1e Mırthıiulftfe der Tau des 1SS1IONSAarztes wırd, SOWEILT

Schulung, Kräfte und Umstände zulassen, der 1ss10N wıllkom-
IL11E  — SeIN.
D1e 1ss10N Kımberley übernımmt dıe Obsorge für Herrn Dr Ru-
ben un: TAauU ın gesunden un: kranken Tagen, W1€E für andere Mıiıt-
olieder der 1sSs10N un: stellt VOoOoI allem

das eld für dıe Äusreılse des Herrn Dr Ruben und TAau für Mıiıt-
telklasse ach dem Missionsgebiet.

freıe Wohnung auf Missıionsgrund.
Unterhalt ach Mafsgabe der iın der 1ss10N Kımberley üblichen

Lebenshaltung der Missıonare.
talls durch Ausübung VOo  — Privatpraxıs keıne genügende Summe

aufgebracht werden kann, eınen Jahrlıchen Betrag VOo 150
engl<ischen> Goldpfund für Nebenauslagen, WI1€E Kleıder, Wäsche,
Bücher, Zeitschrıitten und dgl

ach den kontraktlıchen fünt Jahren Mıssıonsdienst freıe Heım-
tahrt und 1mM Falle der welıteren Verpflichtung Hın- un: Rücktahrt
für eiınen sechsmonatıgen Autenthalt ın der Heımat, wotern dıe
Reıse nıcht durch Privatpraxıs neben der Missıionsarbeit finanzıert
werden annn
Soweılt das Mıssıonsinteresse zuläfßt, steht Herrn Dr Ruben
treı, sıch durch Privatpraxıs oder anderweıtige Nebenarbeıiten Er-
werbsquellen erschließen. ber derartıge Eınnahmen hat fre1ı-

Vertügungsrecht. D1e letzte Entscheidung darüber, ob 1ne -
plante Nebenbeschäftigung des 1ss1ONsarztes ırgendwelcher AÄrt
mı1t dem Interesse der 1ss10N vereiınbar ISt, steht der Mıss1ionslei-
Lung Tle Einnahmen un: Ausgaben der arztlıchen Praxıs WCCI -

den 11  U gebucht. Dr Ruben hat dem Bıschot oder dessen Be-
vollmächtigten monatlıch Rechenschaft darüber legen. D1e Fın-
nahmen, dıe sıch AUS der Verpflegung der Kranken un: dem Ver-
kauft VOo  — Mediızınen ın den Krankenanstalten der 1ss10N ergeben,
gehören der 1SS10N.
Fur den Fall des Ablebens oder der Dienstunfähigkeıit nımmt dıe
1ss10N bıs ZUrFr elIt des Inkrafttretens der Versicherung dıe 5orge
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mit Frau als Mitglied der Mission gleich wie die anderen Missionare
derselben mit allen Rechten und Pflichten eines Missionsmitgliedes.

3. Wie die übrigen Missionsmitglieder und Missionare widmet er sei-
ne Kräfte der Mission Kimberley in Hinblick auf Gott <und> er-
hebt keinen Anspruch auf Gehalt oder Entschädigung aus der Mis-
sionskasse. Die Mithilfe der Frau des Missionsarztes wird, soweit
es Schulung, Kräfte und Umstände zulassen, der Mission willkom-
men sein.

4. Die Mission Kimberley übernimmt die Obsorge für Herrn Dr. Ru-
ben und Frau in gesunden und kranken Tagen, wie für andere Mit-
glieder der Mission und stellt vor allem
a. das Geld für die Ausreise des Herrn Dr. Ruben und Frau für Mit-
telklasse nach dem Missionsgebiet.
b. freie Wohnung auf Missionsgrund.
c. Unterhalt nach Maßgabe der in der Mission Kimberley üblichen
Lebenshaltung der Missionare.
d. falls durch Ausübung von Privatpraxis keine genügende Summe
aufgebracht werden kann, einen jährlichen Betrag von 150
engl<ischen> Goldpfund für Nebenauslagen, wie Kleider, Wäsche,
Bücher, Zeitschriften und dgl.
e. nach den kontraktlichen fünf Jahren Missionsdienst freie Heim-
fahrt und im Falle der weiteren Verpflichtung Hin- und Rückfahrt
für einen sechsmonatigen Aufenthalt in der Heimat, wofern die
Reise nicht durch Privatpraxis neben der Missionsarbeit finanziert
werden kann.

5. Soweit es das Missionsinteresse zuläßt, steht es Herrn Dr. Ruben
frei, sich durch Privatpraxis oder anderweitige Nebenarbeiten Er-
werbsquellen zu erschließen. Über derartige Einnahmen hat er frei-
es Verfügungsrecht. Die letzte Entscheidung darüber, ob eine ge-
plante Nebenbeschäftigung des Missionsarztes irgendwelcher Art
mit dem Interesse der Mission vereinbar ist, steht der Missionslei-
tung zu. Alle Einnahmen und Ausgaben der ärztlichen Praxis wer-
den genau gebucht. Dr. Ruben hat dem Bischof oder dessen Be-
vollmächtigten monatlich Rechenschaft darüber zu legen. Die Ein-
nahmen, die sich aus der Verpflegung der Kranken und dem Ver-
kauf von Medizinen in den Krankenanstalten der Mission ergeben,
gehören der Mission.

6. Für den Fall des Ablebens oder der Dienstunfähigkeit nimmt die
Mission bis zur Zeit des Inkrafttretens der Versicherung die Sorge
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für den Ärzt un: seıne Tau iınnerhalb der (srenzen des Nr.
b), C), un: e) (Gesagten.
Fur Krankheıts- un: Invalıdıtiäts- un: Hınterbliebenen-Fürsorge
1sST das Missionsarztliche Instıtut dıe Bayerische Versicherungs-
kammer ın München angeglıedert. D1e dafür zahlende Versiche-
rungsprimı1e VOo  — eLiw1 35 engl. Goldpfund Jahrlıch übernımmt dıe
1SsS10N Kımberley, wotern der Ärzt durch seINe Privatpraxıs den
Betrag nıcht aufbringen annn
1I'd das Verhältnıis auf Wunsch des eiınen oder anderen kontrahıie-
renden Teıles 1m Laufte der elIt gelöst, hat sıch der interesslierte
Teıl iın eıner der gegebenen Lage entsprechenden bıllıgen un: -
rechten We1ise auseinanderzusetzen und 1bzutinden.

Kiımberlte”y, den November 71933
Meysing CM  y AÄpost Vikar

Würzburg, den 75 Dezember 719353
Dr MNE Albert Ruben

of Treland
Die Missıionsdiö zese Kımberley W ar e1Ines VOo  — Vıkarıaten, dıe damals
iın Britisch-Südaftrıka VOo  — Oblaten-Patres betreut wurden:; handelt
sıch dabe] Oblaten der Unbetleckten Jungfrau Marıa, (IMI (ze-
oründet wurde dieser Orden ın Aıx (Frankreıch) VOo  — ugen de Maze-
nod, eiınem Geilstlichen und spateren Bischot VOo  — Marseılle, der 1891
starb. Da ınfolge der Französıschen Revolution das relig1öse Leben
weıthın ZU Erliegen gekommen WAdl, hatte zunächst einmal dıe
Volksmissıion ın der Heımat für den Orden Vorrang Von Papst Leo XIL
erhıelt dann 1826 dıe kırchliche Anerkennung, un: 1841 begannen
54 ermann Josef Meysıng wurde 6.9 1556 1ın Biırkungen 1 Eichsfeld veboren. Seine
Schul- und Studienjahre verbrachte beı den Oblatenpatres, Lralt 1905 Ort als Novıze
e1in und legte die ewıgen Gelübde ann 1n Hünfteld 1b Im damalıgen Deutsch-Südwest-
afrıka wurde 19172 1ın Mıssionsstationen se1INeSs Ordens eingeESELZL. Seine Ernennung
ZU. Administrator des Apostolischen Vikarlates Kımberley erfolgte 1974 In diese Zeıt
Fällt die Ankunfrt des Ehepaars Ruben. Kımberley mıiıt seinen Diamantenfeldern W ar e1in
schwieriges Missionsgebiet. Dr Ruben arbeıitete 1ın den ersten Jahren primıtıvsten
Umständen. In gegenseltigem Einvernehmen miıt Bischof Meysıng kam 1955 e1in
Missionskrankenhaus, selinen Beruf als Ärzt be1 den Benediktinern ausüben OnNnnNn-

Bischof Meysıng War inzwıischen Erzbischof und Metropolıt veworden; starb
1 Missionshospital VOo Douglas PEI| 1ın der 1Ö07ese Kımberley.

Den Text des 1er zıt1erten Vertrages erhielten WITr 1tsamt der Abdruckerlaubnıis durch
das Archıv des Missionsärztlichen Instituts 1ın Würzburg, wofür WITr herzlich danken.
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für den Arzt und seine Frau innerhalb der Grenzen des unter Nr. 4
b), c), d) und e) Gesagten.
Für Krankheits- und Invaliditäts- und Hinterbliebenen-Fürsorge
ist das Missionsärztliche Institut an die Bayerische Versicherungs-
kammer in München angegliedert. Die dafür zu zahlende Versiche-
rungsprämie von etwa 35 engl. Goldpfund jährlich übernimmt die
Mission Kimberley, wofern der Arzt durch seine Privatpraxis den
Betrag nicht aufbringen kann.

7. Wird das Verhältnis auf Wunsch des einen oder anderen kontrahie-
renden Teiles im Laufe der Zeit gelöst, so hat sich der interessierte
Teil in einer der gegebenen Lage entsprechenden billigen und ge-
rechten Weise auseinanderzusetzen und abzufinden.

Kimberley, den 6. November 1933 
+ H. J. Meysing CMM, Apost Vikar33

Würzburg, den 15. Dezember 1933
Dr. med. Albert Ruben
L. A. H. of Ireland

Die Missionsdiözese Kimberley war eines von 4 Vikariaten, die damals
in Britisch-Südafrika von Oblaten-Patres betreut wurden; es handelt
sich dabei um Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Maria, OMI. Ge-
gründet wurde dieser Orden in Aix (Frankreich) von Eugen de Maze-
nod, einem Geistlichen und späteren Bischof von Marseille, der 1891
starb. Da infolge der Französischen Revolution das religiöse Leben
weithin zum Erliegen gekommen war, hatte zunächst einmal die
Volksmission in der Heimat für den Orden Vorrang. Von Papst Leo XII.
erhielt er dann 1826 die kirchliche Anerkennung, und 1841 begannen
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33 Hermann Josef Meysing wurde am 6.9.1886 in Birkungen im Eichsfeld geboren. Seine
Schul- und Studienjahre verbrachte er bei den Oblatenpatres, trat 1905 dort als Novize
ein und legte die ewigen Gelübde dann in Hünfeld ab. Im damaligen Deutsch-Südwest-
afrika wurde er 1912 in Missionsstationen seines Ordens eingesetzt. Seine Ernennung
zum Administrator des Apostolischen Vikariates Kimberley erfolgte 1924. In diese Zeit
fällt die Ankunft des Ehepaars Ruben. Kimberley mit seinen Diamantenfeldern war ein
schwieriges Missionsgebiet. Dr. Ruben arbeitete in den ersten Jahren unter primitivsten
Umständen. In gegenseitigem Einvernehmen mit Bischof Meysing kam er 1938 an ein
Missionskrankenhaus, wo er seinen Beruf als Arzt bei den Benediktinern ausüben konn-
te. – Bischof Meysing war inzwischen Erzbischof und Metropolit geworden; er starb am
21.10.1953 im Missionshospital von Douglas am Vaal in der Diözese Kimberley. 
Den Text des hier zitierten Vertrages erhielten wir mitsamt der Abdruckerlaubnis durch
das Archiv des Missionsärztlichen Instituts in Würzburg, wofür wir herzlich danken.
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dıe Oblaten mıt Missıionstätigkeit iın UÜbersee. D1e deutsche Zentrale
1sST och heute iın Hünfteld be]l Fulda
Der nächste Briıef VOo  — Albert und Katharına Ruben, welcher sıch ın
ULLSCICII Kölner Archıv befindet, 1sST VOo 25 Oktober 1947 datıert
und Mulrtter Priorin Teres1a Kenata gerichtet, dıe damals begonnen
hatte, Materı1al für ıhr Lebensbild VOo  — Edırch Stein ammeln. Es 1ST.
anzunehmen, da{ß AUS dieser elIt auch der anfangs zıtlerte Bericht VOo  —

Kaethe Ruben STAMMLT, ın dem S1C ıhre Erinnerungen dıe ehemalıge
Getährtin schıildert. Multter Kenata hatte Dr Ruben 1ber auch dıe
Bıtte 1Ne Spende für den WYıederautbau ULLSCICS Jjetzıgen Kölner
Klosters gerichtet. Der Brietkopt des iın ede stehenden Schreibens
lautet: > JJIr Albert Ruben, Dr Elısabeth Katz, Mrs Ruben, Mıd-
wıte-Vroedvrou«, und als Absender lıest I1a » [ he RKRest Iweespruit,
Phone-Foon. Box 64-Postbus 64.« Altred Schellmann (IMI
teılte mIır dazu treundlıcherweıse tolgendes mIıt » [ he KRest« 1sST der
Name eiıner Farm, » [ weesprulnt« der Urtsname, un: mıdwiıte (eng-
lısch) bzw. vroedvrou (Afrıkaans) heıflit Hebamme.

Der Brieftext lautet:
» Verehrte Yı071N Schwester Teresia Posselt,
Ihre melodiısche Stiımme, besser och ıhr Klang, 1ST. mIır 1mM Ohr
geblieben, seıtdem ıch S1C Ende Dezember 1933 beım Besuch Ihres
Klosters gehört habe Und dasselbe oılt VOo  — meıner Tau In dieser Er-
ınnerung un: weıl WITFr wıssen, da{ß e1in Wunsch ULLSCICI lıeben
Freundın Edırth sSe1In würde, wuürden WIFr CL Ihrer Aufforderung tol-
C111 un: Schertlein ZU Autbau Ihres Karmel beıtragen. Meıne
Erkundigungen auf der Bank 1er haben indessen ergeben, da{ß e1in
Transter VOo  — eld VOo  — der Unı1on ach Deutschland och nıcht mMOg-
ıch 1St Wır werden nıcht VELSCSSCH, sobald sıch dıe Bedingungen ın
dieser Hınsıchrt ındern. Ergebenst Dr Albert Ruben FYAY. «

Schellmann konnte auch ber Dr Elısabeth Katz ertahren.
Fın betagter Mıtbruder erinnert sıch, da{ß Tau Dr Katz iın Iweesprult
ıhre Ärztpraxıs hatte un: auch dort beerdigt wurde. Gewohnt hat S1C
auf der arm The RKRest
Danach hören WITFr lange nıchts mehr VOo Ehepaar Ruben:; jedenfalls
findet sıch nıchts VOo  — ıhnen ın U1LLSCICI Archiven. Der nächste Briıef
SLAMMLT schon AUS der Zeıt, iın welcher der Seliıgsprechungsprozeiß für
Edırch Stein 1mM Gang W Äafrl. Unter dem Datum VOoO 11 April 1963 1sST

Sr. Teres1a Margareta Drügemöller gerichtet un: lautet: » L1iebe
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die Oblaten mit Missionstätigkeit in Übersee. Die deutsche Zentrale
ist noch heute in Hünfeld bei Fulda. 
Der nächste Brief von Albert und Katharina Ruben, welcher sich in
unserem Kölner Archiv befindet, ist vom 25. Oktober 1947 datiert
und an Mutter Priorin Teresia Renata gerichtet, die damals begonnen
hatte, Material für ihr Lebensbild von Edith Stein zu sammeln. Es ist
anzunehmen, daß aus dieser Zeit auch der anfangs zitierte Bericht von
Kaethe Ruben stammt, in dem sie ihre Erinnerungen an die ehemalige
Gefährtin schildert. Mutter Renata hatte an Dr. Ruben aber auch die
Bitte um eine Spende für den Wiederaufbau unseres jetzigen Kölner
Klosters gerichtet. Der Briefkopf des in Rede stehenden Schreibens
lautet: »Dr. Albert Ruben, Dr. Elisabeth Katz, Mrs. K. Ruben, Mid-
wife-Vroedvrou«, und als Absender liest man: »The Rest. Tweespruit,
Phone-Foon. P. O. Box 64-Postbus 64.« P. Alfred Schellmann OMI
teilte mir dazu freundlicherweise folgendes mit: »The Rest« ist der
Name einer Farm, »Tweespruit« der Ortsname, und midwife (eng-
lisch) bzw. vroedvrou (Afrikaans) heißt Hebamme.

Der Brieftext lautet:
»Verehrte Priorin Schwester Teresia Posselt,
Ihre melodische Stimme, besser noch ihr Klang, ist mir stets im Ohr
geblieben, seitdem ich sie Ende Dezember 1933 beim Besuch Ihres
Klosters gehört habe. Und dasselbe gilt von meiner Frau. In dieser Er-
innerung und weil wir wissen, daß es ein Wunsch unserer lieben
Freundin Edith sein würde, würden wir gern Ihrer Aufforderung fol-
gen und unser Scherflein zum Aufbau Ihres Karmel beitragen. Meine
Erkundigungen auf der Bank hier haben indessen ergeben, daß ein
Transfer von Geld von der Union nach Deutschland noch nicht mög-
lich ist. Wir werden es nicht vergessen, sobald sich die Bedingungen in
dieser Hinsicht ändern. Ergebenst Dr. Albert Ruben & Frau.« 
P. Schellmann konnte auch etwas über Dr. Elisabeth Katz erfahren.
Ein betagter Mitbruder erinnert sich, daß Frau Dr. Katz in Tweespruit
ihre Arztpraxis hatte und auch dort beerdigt wurde. Gewohnt hat sie
auf der Farm The Rest.
Danach hören wir lange nichts mehr vom Ehepaar Ruben; jedenfalls
findet sich nichts von ihnen in unseren Archiven. Der nächste Brief
stammt schon aus der Zeit, in welcher der Seligsprechungsprozeß für
Edith Stein im Gang war. Unter dem Datum vom 11. April 1963 ist er
an Sr. Teresia Margareta Drügemöller gerichtet und lautet: »Liebe
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Schwester Teres1a Margareta, 1E haben recht, WI1€E vieles hat sıch iın
diesen erizten Jahren verändert, auch ın meınem persönlıchen Leben
TIrotzdem ıch schon VOoOoI 10 Jahren meıne AÄAdresse gewechselt habe, hat
mıch Ihr Briet doch erreıcht. Meın leber Mannn verstarb
Sept<ember> 1953, ach 10 Jahren qualvoller Krankheıt e1INes plötzlı-
chen Todes, ohne jeden Kampf oder Todesqual. Ich b1n eLiw1 L/a Jahr
spater meınem Bruder <SCDANSCHN.>, der 1ne Hühnertarm ın Israel
bearbeıtete. Und habe brav un: tleißig Jahre mıt ıhm und seıner Tau
Hühner grofßgezogen, S1C haben ebenso brav 1er gelegt, bıs dann
dıe polıtische Sıtuation dıe Hühnerwirtschaft rumerte, meın Bruder
plötzlıch eiınen Schlaganfall hatte ach einıgen Onaten starb ıch
ınnerhalb VOo  — 772 Stunden Schlaganfälle leiıder überstand ach
Jahren Krankenlager 11U wıeder Stock gehen annn überhaupt
mıch SOWEeILT erholt habe, da{ß ILEL  — nıcht mehr vıel merkrt.
Ich habe keıne Vorstellung, ob ıch Ihnen ırgendwıe nuützlıch sSe1In
könnte, 1ber selen S1e versichert, Wa ıch für meıne lıebe Edırch tiun

könnte, 11l ıch Lun, FCSP. persönlıcher Angedenken. S1e können
mIır jede OSLT dıe vorsichtshalber innen un: aufßen geschriebene
AÄAdresse senden. ber schicken 1E MIır bıtte keıne Persönlichkeiten
selbige. Ich wohne ın eınem Altersheim, W ASs AUS wohltätigen Spenden,
AUS jüdıschen Kreıisen kommend, erbaut wurde. Man 1sST 1er unnÖötıg
empfindlıch 1mM Hause. ber ıch könnte sıcher be]l den Schwestern
aut dem Earsel arrangıeren, WL sıch als nötıg erweıst, sıch PCI-
sönlıch sprechen. Deren AÄAdresse: Box 6008, Sr. Gertrud**,
St Charles Hospıiz, Haıta Carmel AGIDO Dieses wırd geführt
VOoO  — der Darmstädter Schwesternschaftt.
Meıne AÄAdresse: Tau Ruben, Haıta-Ahusa, Parent’'s House, Israel«
Schlieflich besıtzen WIFr och eiınen kurzen Brieft, der VOo 25 Maı
1963 datıert IST

34 Sr. Gertrud veb Lucı1a Upgasa, wurde ıIn Hıindenburg/Oberschlesien
veboren, un: 1m Jahre 1955 Lral S$1e ın Altstädten/Allgäu ıIn die Kongregation der Barm-
herzigen Schwestern VO arl Borromaus C1n. Schon bald wurde S$1e ach Palästina
entsandt un: legte ın Jerusalem 751944 die Ewıgen Gelübde 1Ab S1e hatte ann 1M

Land verschiedene Posten inne. Im Jahre 1965, Jenem Jahr also, ıIn dem Katharına
Ruben den Brieft schrieb, War S1C Oberıin ın Haıta Berg Karmel ın einer Nıederlas-
SUNS der Borromäerinnen. Zuvor War S$1e Krankenpflegerin 1M ST Charles-Hospiz ın
Haıta SC WESCIL Ich danke Sr. Bernwarcla ALLS dem Kloster Giratschaft herzlich für
alle Ausküntfte.
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Schwester Teresia Margareta, Sie haben recht, wie so vieles hat sich in
diesen letzten Jahren verändert, auch in meinem persönlichen Leben.
Trotzdem ich schon vor 10 Jahren meine Adresse gewechselt habe, hat
mich Ihr Brief doch erreicht. Mein lieber Mann verstarb am 1.
Sept<ember> 1953, nach 10 Jahren qualvoller Krankheit eines plötzli-
chen Todes, ohne jeden Kampf oder Todesqual. Ich bin etwa 1/4 Jahr
später zu meinem Bruder <gegangen>, der eine Hühnerfarm in Israel
bearbeitete. Und habe brav und fleißig 5 Jahre mit ihm und seiner Frau
Hühner großgezogen, u. sie haben ebenso brav Eier gelegt, bis dann
die politische Situation die Hühnerwirtschaft ruinierte, mein Bruder
plötzlich einen Schlaganfall hatte u. nach einigen Monaten starb u. ich
innerhalb von 72 Stunden 3 Schlaganfälle leider überstand u. nach 2
Jahren Krankenlager nun wieder am Stock gehen kann u. überhaupt
mich soweit erholt habe, daß man nicht mehr viel merkt.
Ich habe keine Vorstellung, ob ich Ihnen irgendwie nützlich sein
könnte, aber seien Sie versichert, was ich für meine liebe Edith tun
könnte, will ich gerne tun, resp. persönlicher Angedenken. Sie können
mir jede Post an die vorsichtshalber innen und außen geschriebene
Adresse senden. Aber schicken Sie mir bitte keine Persönlichkeiten an
selbige. Ich wohne in einem Altersheim, was aus wohltätigen Spenden,
aus jüdischen Kreisen kommend, erbaut wurde. Man ist hier unnötig
empfindlich im Hause. Aber ich könnte es sicher bei den Schwestern
auf dem Earsel arrangieren, wenn es sich als nötig erweist, sich per-
sönlich zu sprechen. Deren Adresse: P. O. Box 6008, Sr. M. Gertrud34,
St. Charles Hospiz, Haifa Carmel MAGTDO 3. – Dieses wird geführt
von der Darmstädter Schwesternschaft. 
Meine Adresse: Frau K. Ruben, Haifa-Ahusa, Parent’s House, Israel«
Schließlich besitzen wir noch einen kurzen Brief, der vom 25. Mai
1963 datiert ist:
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34 Sr. M. Gertrud geb. Lucia Ogasa, wurde am 13.12.1899 in Hindenburg/Oberschlesien
geboren, und im Jahre 1938 trat sie in Altstädten/Allgäu in die Kongregation der Barm-
herzigen Schwestern vom hl. Karl Borromäus ein. Schon bald wurde sie nach Palästina
entsandt und legte in Jerusalem am 2.5.1944 die Ewigen Gelübde ab. Sie hatte dann im
Hl. Land verschiedene Posten inne. Im Jahre 1963, jenem Jahr also, in dem Katharina
Ruben den Brief schrieb, war sie Oberin in Haifa am Berg Karmel in einer Niederlas-
sung der Borromäerinnen. Zuvor war sie Krankenpflegerin im St. Charles-Hospiz in
Haifa gewesen. – Ich danke Sr. M. Bernwarda aus dem Kloster Grafschaft herzlich für
alle Auskünfte.
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»Sehr geehrte, hebe Schwester Theresia Margareta,
Meın heutiges Schreiben soll Ihnen 1U  am mıtteılen, da{ß Ihre Drucksa-
chen heute iın meıne Hände gelangt sınd. Ich habe schon angefangen,
mıch darın vertlieten. Es 1ST. bewundernswert, mıt welcher Liebe
und Sorgfalt 1E das Leben Edıths USAMMENSCIFASCH haben Sovıe]
hätte ıch AI nıcht ACH gewulßst, 1ber ıch annn einN1gES davon AUS

eıgener Ertahrung bestätigen, anderes, Wa S1C MIır damals darge-
stellt hatte ın austührlichen Diıiskussionen oder ın austührlichen TY1e-
ten, dıe ıch treılıch nıcht mehr besıtze. Allmählich werde ıch dıe -
wünschten Oot!zen anftertigen. Mıt herzlichen Grüfßen Ihre Katharına
Ruben.«

Da Katharına Ruben ın ıhrem vorletzten Brief 1ne Ordenstrau Sr.
Gertrud erwähnt, haben WITFr versucht, diıese Schwester ın der ott-
HUL ausfindıg machen, dadurch och ber den Heiımgang
VOo  — Edırhs Freundın Kaethe ertahren (s Anm 34) Leıder WLr de-
IC  — Sterbedatum ebensowen1g ermıtteln W1€E (Irt un: elIt ıhrer
Konversıon.

Im Anschlufß das Mıiıssionsarztlıiıche Instıtut hatte sıch Edıch Ste1in
als drıtte Besuchsadresse och Marnannhıll auf ıhrem Notizzettel VOI-

gemerkt. Eınzelheıiten ber ıhren dortigen Autenthalt konnten bıslang
1ber nıcht ermuıittelt werden. och annn S1C sıch da nıcht allzu lange
aufgehalten haben, weıl S1C LAags darauf (d.h ontag, dem 15 Sep-
tember schon ın aller Frühe ach Heıdelberg weıtertuhr. In Ma-
rannhıll dürtte S1C 1ber dıe hl Messe besucht haben, denn auch aut
Re1isen versaumte S1C diese n1e

E.XKURS: MARIANNHILL

Das ın Würzburg ALLS Mıiıssionsarztlıiıche Instıtut anschließende un:
VOo selben Archıtekten erbaute Manannhıll! WLr und 1sST och heute
das Proviınzıalat der eutschen Provınz der Marannhıller Missıonare.
Der Name SLAMMLT VOo  — der Trappistenabtei Mary-Anne-Hıiıll ın SUud-
atrıka. Ihr Gründer Wendelın Ptanner wurde 1.9.1825 iın Lan-
gen/Vorarlberg geboren. Er WLr zunächst Diözesanprıiester und 1rbei-
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»Sehr geehrte, liebe Schwester Theresia Margareta.
Mein heutiges Schreiben soll Ihnen nur mitteilen, daß Ihre Drucksa-
chen heute in meine Hände gelangt sind. Ich habe schon angefangen,
mich darin zu vertiefen. Es ist bewundernswert, mit welcher Liebe
und Sorgfalt Sie das Leben Ediths zusammengetragen haben. Soviel
hätte ich gar nicht zu sagen gewußt, aber ich kann einiges davon aus
eigener Erfahrung bestätigen, u. anderes, was sie mir damals darge-
stellt hatte in ausführlichen Diskussionen oder in ausführlichen Brie-
fen, die ich freilich nicht mehr besitze. Allmählich werde ich die ge-
wünschten Notizen anfertigen. Mit herzlichen Grüßen Ihre Katharina
Ruben.«

Da Katharina Ruben in ihrem vorletzten Brief eine Ordensfrau Sr.
Gertrud erwähnt, haben wir versucht, diese Schwester in der Hoff-
nung ausfindig zu machen, dadurch noch etwas über den Heimgang
von Ediths Freundin Kaethe zu erfahren (s. Anm. 34). Leider war de-
ren Sterbedatum ebensowenig zu ermitteln wie Ort und Zeit ihrer
Konversion.

* * *

Im Anschluß an das Missionsärztliche Institut hatte sich Edith Stein
als dritte Besuchsadresse noch Mariannhill auf ihrem Notizzettel vor-
gemerkt. Einzelheiten über ihren dortigen Aufenthalt konnten bislang
aber nicht ermittelt werden. Doch kann sie sich da nicht allzu lange
aufgehalten haben, weil sie tags darauf (d.h. am Montag, dem 15. Sep-
tember 1932) schon in aller Frühe nach Heidelberg weiterfuhr. In Ma-
riannhill dürfte sie aber die hl. Messe besucht haben, denn auch auf
Reisen versäumte sie diese nie.

EXKURS: MARIANNHILL

Das in Würzburg ans Missionsärztliche Institut anschließende und
vom selben Architekten erbaute Mariannhill war und ist noch heute
das Provinzialat der deutschen Provinz der Mariannhiller Missionare.
Der Name stammt von der Trappistenabtei Mary-Anne-Hill in Süd-
afrika. Ihr Gründer Wendelin Pfanner wurde am 21.9.1825 in Lan-
gen/Vorarlberg geboren. Er war zunächst Diözesanpriester und arbei-
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teie mehreren (Jrten als Ptarrer. Damals falste den Entschlufßs,
Mönch werden, un: Lrat 1863 ın dıe Abte1l der ITrappısten ın Marıa
WA.ald/Elitel e1n, den Ordensnamen Franz erhıelt. Wenige Jahre
spater übertrug I11LA.  — ıhm dıe Gründung des Trappistenklosters Marıa
Stern ın Osnıen. Als dessen Prior ahm einmal Generalkapıtel
der ITrappısten iın Frankreich teıl. Auft dieser Versammlung bat e1in sSUd-
atrıkanıscher Bıschot dıe 1anwesenden Mönche, iın Sudatrıka eın Klo-
STer ogründen. Wiährend hıerüber och beraten wurde, rief Franz
Ptanner AUS » Wenn keıner geht, gehe iıch!« Der Orden stimmte Z
un: mehrere bereitwillige Miıtbrüder schlossen sıch In der ähe
VOoO  — Durban (Südafrıka) konnte Ptanner 18872 1ne arm erwerben,
un: schon bald wurde das 1ICUC Kloster e1in Mıssıionszentrum mı1t VIEe-
len Außenstationen, mı1t Schulen, Krankenhäusern un: Werkstätten.
Dem eın kontemplatıven Trappistenorden, der iın Marıa ald 1U  am

Landwirtschafrt betrieb, diıese vielen Tätigkeitstelder VOoO  — Haus
AUS natürlıch tremd, da{fß Papst 1US sıch entschlofß, dıe arıann-
hıller Abte1l VOo Orden der ITrappısten tLrennen un: dıe Miss10-
1LALC VOoO  — Manannhıil! selbständıg machen. In verschıedenen Teılen
der elt SEIZEN sıch heute eLiw1 400 dieser Missıonare für Glaubens-
verkündıgung, Erwachsenenbildung un: ın der Soz1ialarbeıt e1in uch
erlernen Junge Atrıkaner ın den vielen Werkstätten moderne Berutfe,
wobel I11LA.  — dıe Technologien den Ertordernıissen der Drıitten
Welt anpalt.
Die Zahl der Marannhıller Missıonare ahm rasch Z deshalb errich-
teie ILEL  — ın den 720er Jahren dıe orofße Herz-Jesu-Kırche und für dıe
studıerenden Mıtbrüder das Pıus-Seminar; beıde Gebäude sınd MIt-
einander verbunden un: stehen SaNz iın der ähe des Missı1ionsarztlı-
chen Instituts. Der Marannhıller Gebäudekomplex enthält auch eın
kleineres Schwesternhaus. Es 1sST sehr ZzuL möglıch, da{ß Edırch Stein
dort übernachtete, anschliefßend ın der Herz-Jesu-Kırche der Eu-
charıstieteler beiızuwohnen. Höchstwahrscheinlich hat S1C sıch auch
Sınn und /7Zweck des eindrucksvollen Ordenshauses erklären lassen.
Der N Gebäudekomplex lıegt östlıch der Würzburger Altstadt iın
dem VOo  — Salvator- un: Marnannhıllstrafße gebildeten Wınkel. ber
auch für dıiejenıgen Miıtbrüder, welche nıcht W1€E dıe Jungen Fratres

45 Diese Bauten sınd Werk des Archıitekten Albert Bofilet. Er wurde 158550 ın Franken-
thal/Pfalz veboren un: verstarb 195 / ın Würzburg. Der Spatenstich un: die
Grundsteimlegung erfolgten 192/; veweınht wurde die Kırche 5.419729 Von Bofilet
SLAMML auch die Abteıikirche VO Münsterschwarzach.
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tete an mehreren Orten als Pfarrer. Damals faßte er den Entschluß,
Mönch zu werden, und trat 1863 in die Abtei der Trappisten in Maria
Wald/Eifel ein, wo er den Ordensnamen Franz erhielt. Wenige Jahre
später übertrug man ihm die Gründung des Trappistenklosters Maria
Stern in Bosnien. Als dessen Prior nahm er einmal am Generalkapitel
der Trappisten in Frankreich teil. Auf dieser Versammlung bat ein süd-
afrikanischer Bischof die anwesenden Mönche, in Südafrika ein Klo-
ster zu gründen. Während hierüber noch beraten wurde, rief P. Franz
Pfanner aus: »Wenn keiner geht, gehe ich!« Der Orden stimmte zu,
und mehrere bereitwillige Mitbrüder schlossen sich an. In der Nähe
von Durban (Südafrika) konnte P. Pfanner 1882 eine Farm erwerben,
und schon bald wurde das neue Kloster ein Missionszentrum mit vie-
len Außenstationen, mit Schulen, Krankenhäusern und Werkstätten.
Dem rein kontemplativen Trappistenorden, der in Maria Wald nur
Landwirtschaft betrieb, waren diese vielen Tätigkeitsfelder von Haus
aus natürlich fremd, so daß Papst Pius X. sich entschloß, die Mariann-
hiller Abtei vom Orden der Trappisten zu trennen und so die Missio-
nare von Mariannhill selbständig zu machen. In verschiedenen Teilen
der Welt setzen sich heute etwa 400 dieser Missionare für Glaubens-
verkündigung, Erwachsenenbildung und in der Sozialarbeit ein. Auch
erlernen junge Afrikaner in den vielen Werkstätten moderne Berufe,
wobei man die neuen Technologien den Erfordernissen der Dritten
Welt anpaßt. 
Die Zahl der Mariannhiller Missionare nahm rasch zu; deshalb errich-
tete man in den 20er Jahren die große Herz-Jesu-Kirche und für die
studierenden Mitbrüder das Pius-Seminar; beide Gebäude sind mit-
einander verbunden und stehen ganz in der Nähe des Missionsärztli-
chen Instituts35. Der Mariannhiller Gebäudekomplex enthält auch ein
kleineres Schwesternhaus. Es ist sehr gut möglich, daß Edith Stein
dort übernachtete, um anschließend in der Herz-Jesu-Kirche der Eu-
charistiefeier beizuwohnen. Höchstwahrscheinlich hat sie sich auch
Sinn und Zweck des eindrucksvollen Ordenshauses erklären lassen.
Der ganze Gebäudekomplex liegt östlich der Würzburger Altstadt in
dem von Salvator- und Mariannhillstraße gebildeten Winkel. Aber
auch für diejenigen Mitbrüder, welche nicht wie die jungen Fratres am
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35 Diese Bauten sind Werk des Architekten Albert Boßlet. Er wurde 1880 in Franken-
thal/Pfalz geboren und verstarb 1957 in Würzburg. Der erste Spatenstich und die
Grundsteinlegung erfolgten 1927; geweiht wurde die Kirche am 28.4.1929. – Von Boßlet
stammt auch die Abteikirche von Münsterschwarzach.
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Würzburger Pıus-Seminar Theologıe studıerten, sondern als Landwiır-
LC, Schreıiner, Bauleute, Schlosser, Schneider und Bäcker für dıe Mıssı-
Onsstationen ausgebildet wurden bzw. den Berut des Setzers oder
Druckers für den ordenseigenen Verlag erlernten, wurde 1nNne Ausbil-
dungsstätte errichtet:; dıes gyeschah 1920 ın Reimlingen.
Als Edırch Stein 1mM Karmel WAdl, lernte S1C Rhabanus Laubenthal
CM  4 niıher kennen. Er arbeıitete oft ın der Kölner Nıederlassung SE1-
11C5 Ordens der Brandenburger Strafße un: zelebrierte des Otteren
1mM Karmel der Durener Strafße, 1m Zelebrationsbuch mehr-
tach verzeichnet 1St Anfang des Jahres 1939 konnte Edırch Stein C1-
11C  — oroßen Freundschaftftsdienst erwelılsen. Auft ıhre Fahrt ach
Echt/Nıederlande 1m Äuto des Ärztes Dr Paul Strerath hatte S1E nam-
ıch viele ıhrer Bücher un: ZU Glück fast alle ıhre Manuskripte MIt-
A  ILLE Im Karmel zurückgelassen hatte S1C 1U  am dıe Handschrıuft
ıhrer autobiographischen Aufzeichnungen »AÄus dem Leben eıner JU-
diıschen Famılıe« (Jetzt als Band der Gesamtausgabe be]l Herder
blizıert). Fur den Fall, da{ß be]l eıner Grenzkontrolle ıhre jüdısche Ab-
oALLS Licht kime, betürchtete S1C namlıch Unannehmlichkei-
ten für den Ärzt. och dann wollte S1E ın Echrt dıiesem ext CL
weıterarbeıten un: fragte deshalb iın öln A ob jemand Murt
habe, das »gefährliche« Materı1al ber dıe (srenze schaften. Sotfort
bot sıch Rhabanus dazu Tatsiächlich ahm der Grenzbeamte
nıcht 11U  - dıe Ausweıspapıere, sondern auch das Manuskrıpt iın dıe
Hand, sti1efß beım Blättern 1ber aut philosophische Texte und yab mı1t
den Worten: » Das 1sST ohl Ihre Doktorarbeit?« ıhm das (zanze nbe-
anstandet wıeder zurück.®

59 Rhabanus Laubenthal wurde 12.1905 veboren un: legte 7.5.1979 beı den Ma-
rannhıiıller Patres seine Profefß 1Ab Im Jahre 1957 stand VOoOor seiner Priesterweıihe, die
ann 0.3.19553 stattfand. Unmöglıch 1St CS daher nıcht, dafß se1in Vorbereitungs-
Jahr Pıus-Seminar der Maruannhiller ıIn Würzburg verbrachte un: auf diese We1ise
Edırtch Stein kennenlernte. Belege dafür leßen sıch bıs Jetzt allerdings nıcht tinden.
Rhabanus starb 1.6.19580 ın Mönchsdeggingen un: wurde auf dem Ordenstriedhof
ın Reimlingen bestattet.

Würzburger Pius-Seminar Theologie studierten, sondern als Landwir-
te, Schreiner, Bauleute, Schlosser, Schneider und Bäcker für die Missi-
onsstationen ausgebildet wurden bzw. den Beruf des Setzers oder
Druckers für den ordenseigenen Verlag erlernten, wurde eine Ausbil-
dungsstätte errichtet; dies geschah 1920 in Reimlingen.
Als Edith Stein im Karmel war, lernte sie P. Rhabanus Laubenthal
CMM, näher kennen. Er arbeitete oft in der Kölner Niederlassung sei-
nes Ordens an der Brandenburger Straße und zelebrierte des öfteren
im Karmel an der Dürener Straße, wo er im Zelebrationsbuch mehr-
fach verzeichnet ist. Anfang des Jahres 1939 konnte er Edith Stein ei-
nen großen Freundschaftsdienst erweisen. Auf ihre Fahrt nach
Echt/Niederlande im Auto des Arztes Dr. Paul Strerath hatte sie näm-
lich viele ihrer Bücher und zum Glück fast alle ihre Manuskripte mit-
genommen. Im Karmel zurückgelassen hatte sie nur die Handschrift
ihrer autobiographischen Aufzeichnungen »Aus dem Leben einer jü-
dischen Familie« (jetzt als 1. Band der Gesamtausgabe bei Herder pu-
bliziert). Für den Fall, daß bei einer Grenzkontrolle ihre jüdische Ab-
stammung ans Licht käme, befürchtete sie nämlich Unannehmlichkei-
ten für den Arzt. Doch dann wollte sie in Echt an diesem Text gern
weiterarbeiten und fragte deshalb in Köln an, ob jemand Mut genug
habe, das »gefährliche« Material über die Grenze zu schaffen. Sofort
bot sich P. Rhabanus dazu an. Tatsächlich nahm der Grenzbeamte
nicht nur die Ausweispapiere, sondern auch das Manuskript in die
Hand, stieß beim Blättern aber auf philosophische Texte und gab mit
den Worten: »Das ist wohl Ihre Doktorarbeit?« ihm das Ganze unbe-
anstandet wieder zurück.36
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36 Rhabanus Laubenthal wurde am 5.12.1905 geboren und legte am 7.5.1929 bei den Ma-
riannhiller Patres seine Profeß ab. Im Jahre 1932 stand er vor seiner Priesterweihe, die
dann am 10.3.1933 stattfand. Unmöglich ist es daher nicht, daß er sein Vorbereitungs-
jahr am Pius-Seminar der Mariannhiller in Würzburg verbrachte und auf diese Weise
Edith Stein kennenlernte. Belege dafür ließen sich bis jetzt allerdings nicht finden. – P.
Rhabanus starb am 11.6.1980 in Mönchsdeggingen und wurde auf dem Ordensfriedhof
in Reimlingen bestattet.
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